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  Höllenpforte lässt dich rein,


  


  Höllenpforte schließt dich ein.


  


  


  


  Höllenvater fasst nach dir,


  


  in seinen Augen blanke Gier.


  


  


  


  Höllenfeuer, die schon brennen,


  


  Höllenfeuer, die Zwei trennen,


  


  


  


  Höllenfeuer lodern auf!


  


  Lauf!!!


  


  


  


  


  


  


  


  



  Kleinstadthorror


  


  Wie kleine runde Tränen rannen die Wassertropfen hinunter und hinterließen verzweigte Wege auf der Fensterscheibe des Kombis.


  


  Verschlungen wie die Wege, die uns hierher führten, dachte Mia und fuhr nachdenklich die Wasserspuren mit ihrem Zeigefinger nach. Es war nicht schön, ein altes Leben hinter sich zu lassen und in ein neues zu starten. Alles, was je von Bedeutung gewesen war, die Clique, das riesige Einkaufscenter, die Lieblingsdiskothek, die Schule und ihr Schwarm Max. All dies lag nun unendlich weit zurück. Hunderte Kilometer entfernt am Horizont. So, als hätte es nie existiert. Wie durch einen Nebel drang die Stimme ihres Vaters an ihr Ohr. »Da vorne ist Schwarzendorf. In etwa zehn Minuten erreichen wir unser neues Zuhause.«


  


  »Hmm«, murmelte Mia und versuchte eine möglichst gleichgültige Miene aufzusetzen.


  


  »Sei nicht traurig, Schätzchen«, sagte ihre Mutter, als sie sich im Sitz zu ihr herumdrehte. »Du wirst deine neue Heimat lieben und sehr schnell neue Freunde finden. Es ist wirklich wunderschön hier.« In diesem Moment passierten sie das gelbe Ortsschild. Nun konnte Mia ihr Interesse doch nicht länger hinter einer gelangweilten Fassade verstecken. Neugierig presste sie die Nase an die Scheibe und blickte nach draußen. Doch was sie sah, bestätigte sie nur in ihrer Vermutung. Schwarzendorf war nichts im Vergleich zu Berlin. Keine breiten Straßen, kein stockender Verkehr, kein Lärm, keine Punkszene, von Einkaufszentren ganz zu schweigen. Schwarzendorf begrüßte sie mit nichts als Stille. Soeben fuhren sie über eine breite Brücke, unter der ein Fluss friedlich vor sich hin plätscherte. Neisse stand auf dem Schild, das am Brückengeländer hing. Große, schwere hölzerne Wasserräder pflügten durch den ruhig, dahinfließenden Fluss und schaufelten das Nass in ein Wehr. Auf der anderen Seite schmiegte sich ein weitläufiger Park an das Ufer der Neisse, welchen Mia jedoch aufgrund wuchtiger Bäume nicht näher erkennen konnte. Mürrisch warf sie sich in die Polster des Rücksitzes und zog eine Schnute.


  


  Na toll! Dieses Kaff ist nicht besser als lebendig begraben. Wenn meine Mitschüler genauso fade und spießig sind wie dieser Ort, dann werden sie mich sicherlich auf Anhieb mögen, dachte Mia sarkastisch und warf einen Blick auf ihre pinkfarbene Strumpfhose, die über den Knien in Fetzen hing. Mia war so vertieft in den Anblick ihres Outfits, dass sie gar nicht bemerkte, wie ihr Vater die Geschwindigkeit drosselte und das Auto zum Stehen brachte. Schwungvoll öffnete er die Hintertür. »Da sind wir, Mia. Willkommen zu Hause!«, rief er betont fröhlich und setzte dabei ein so stolzes Gesicht auf, als hätte er soeben verkündet, auf Barbados in einem Fünfsternehotel angekommen zu sein. Mia schnitt eine Grimasse und krabbelte umständlich ins Freie. Das Haus, welches sich vor ihr erhob, raubte ihr allerdings schier den Atem. Es war riesig und noch im Jugendstil erbaut. Mächtige Kastanien säumten die Hofeinfahrt und ließen sie fast wie eine Allee wirken. Breite Steinstufen führten zu einer schweren Holztür, die aussah, als entstamme sie einem Horrorfilm. Als Griff diente eine silberne Teufelsfratze, die ihnen schmierig grinsend entgegen sah. Der Wind, der durch die Bäume rauschte und der Abendhimmel verliehen dem alten Gemäuer eine düstere Atmosphäre. Mia fröstelte und zog sich ihre schwarze Lederjacke enger um die Schultern.


  


  »Na komm schon.« Freundschaftlich gab ihr ihre Mutter einen Klaps auf den Po und ging an ihr vorbei, die Eingangstreppe hinauf. Sie steckte den Schlüssel ins Loch und drehte ihn herum. Mit einem lauten Schmatzen schwang die Türe auf. Zögernd ging Mia hinter ihrer Mutter ins Haus. Ein ungutes Gefühl beschlich sie, als sie über die Schwelle trat. Doch sie konnte nicht deuten, woher es kam, und durch was es verursacht wurde. Muffige Kühle schlug ihr entgegen. Mia versuchte eben noch Umrisse in der Düsternis zu erkennen, als grelles Licht aufflammte und sie blendete. Erschrocken legte sie die Hand vor die Augen und blinzelte durch die Finger. »Und was sagst du?«, fragte plötzlich jemand hinter ihr.


  


  Eine schwere Hand legte sich auf ihre Schulter. Wie der Blitz wirbelte Mia herum und sah, mit weit aufgerissenen Augen, in das lächelnde Gesicht ihres Vaters. Erleichtert atmete sie aus und registrierte, dass ihr Pulsschlag deutlich erhöht war. Drängelnd schob sich ihr Vater an ihr vorbei.


  


  »Es ist riesig«, schwärmte ihr Dad und drehte sich, mit ausgespreizten Armen, überschwänglich in der Eingangshalle. »Elektrizität funktioniert auch«, stellte Mias Mutter zufrieden fest, als sie aus einem der vielen Zimmer kam.


  


  »Ich hole noch die restlichen Sachen aus dem Auto!«, rief Mias Vater und eilte bereits wieder ins Freie. »Zeige doch Mia einstweilen das Haus, mein Schatz«, rief er über die Schulter seiner Frau zu. Mia stand nach wie vor wortlos in der imposanten Eingangshalle und versuchte den Eindruck, der sich ihr offenbarte, zu verdauen. Das ganze Haus wirkte wahrhaftig wie eine einzige Filmkulisse. Ein gelbblau gefliester Eingangsbereich, in den Ausmaßen ihrer halben Berliner Wohnung. In der Mitte davon eine enorm breite Holztreppe, die sich um mehrere Kurven ins Obergeschoss wand. Zwei altertümliche Lampen mit blassrosa gemusterten Schirmen schmückten beidseitig den Fuß der Treppe. Schweigend ließ sich Mia von ihrer Mutter durch eine nagelneue Küche, einen Traum in Blassblau, der das Wohnzimmer darstellte, und schließlich in ein kreisrundes Badezimmer führen. Mia wusste sofort, dass sie vom Besuch dieser Nasszelle Albträume heimsuchen würden. Inmitten des schwarzen Marmorbodens stand, auf goldenen Löwenpranken, eine imposante Badewanne. Sämtliche Armaturen deckten sich in ihrer Beschaffenheit mit dem Griff an der Eingangstür. Die silberne Teufelsfratze provozierte sie mit ihrem selbstgefälligen Grinsen von allen Seiten. Mia schüttelte sich und versuchte krampfhaft, den kalten Schauer zu ignorieren, der ihr über den Rücken jagte. »Du sagst ja gar nichts? Gefällt es dir denn nicht?«


  


  Mia hörte die Enttäuschung in der Stimme ihrer Mutter. Sie wusste, wie schwer es ihren Eltern gefallen war, sie aus ihrem Leben reißen zu müssen. Doch die Arbeit ihres Vaters richtete sich nicht nach den Bedürfnissen eines Teenagers. Als angestellter Ingenieur einer Baufirma musste er dorthin, wo nach ihm verlangt wurde. Mia wollte nicht, dass ihre Mutter von noch mehr Gewissensbissen geplagt wurde. Deshalb holte sie tief Luft und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme mit zunehmender Lautstärke zu übertünchen.


  


  »Doch klar. Alles sehr … eigenwillig.« Mia sah, wie das Lächeln im Gesicht ihrer Mutter erstarb. »Aber cool!«, schob sie deshalb noch schnell hinterher. Sie sah, zu ihrer Erleichterung, wie sich die Mundwinkel wieder nach oben hoben. »Das Beste hast du noch gar nicht gesehen. Dein Zimmer …«, jubelte ihre Mutter und zog sie ungeduldig die wurmstichige Treppe hinauf. Mia seufzte verhalten.


  


  Beruhige dich. Es kann nicht mehr schlimmer kommen.


  


  Das Obergeschoss verfügte über drei riesige Zimmer. Wovon eines als Büro diente und die anderen beiden als Schlafzimmer. Wobei Mia erleichtert feststellte, dass zu ihrem persönlichen Raum ein angrenzendes Bad gehörte. Nach einem Blick auf die grässliche Einrichtung ihres Kinderzimmers linste sie – voller Hoffnung – in das kleine Bad. Mia schüttelte sich angeekelt, als sie feststellte, dass die hässliche Teufelsvisage auch hier dominierte. Völlig entnervt ließ sie sich auf der Bettkante des rüschenbesetzten Albtraums nieder und wunderte sich wieder einmal, wie ihre Eltern ihren Geschmack kannten. Nämlich gar nicht. Das breite Himmelbett mit der hellblauen Spitzendecke symbolisierte die Wohnstätte eines jungfräulichen, adretten, braven Engels. Auf Mia traf außer der ersten Tatsache keines davon zu. Im Gegenteil. Mit ihren zerschlissenen Punkklamotten erinnerte sie eher an einen kleinen boshaften Satansbraten.


  


  Als ihre Mutter, fröhlich vor sich hinsummend, ins Untergeschoss gegangen war, schlüpfte Mia aus den abgeschabten, schwarzen Springerstiefeln und knallte sie in eine Ecke. Befriedigt sah sie, wie die Schuhe an der Wand abprallten und auf dem blütenreinen Weiß einen schwarzen Striemen hinterließen. Angewidert warf sie sich auf das Rüschen-Horror-Albtraum-Bett und vergrub das Gesicht in den Kissen. Insgeheim musste sie widerwillig zugeben, dass das Spitzenzeug nicht nur samtweich war, sondern auch außergewöhnlich gut duftete. Dank des gleichen Weichspülers roch es nach Erinnerungen und Zuhause. Doch damit meinte sie nicht das Zuhause hier in der bescheuerten Kleinstadtidylle. Mit dem Wort Zuhause verband sie ihre neunzig Quadratmeterwohnung in einem Block in Berlin.


  


  Mia war froh, dass ihre Eltern sie in Ruhe ließen. Ab und an drang Gekicher durch ihre geschlossene Zimmertür und sie hörte das Rumpeln kleinerer Umzugskisten, die ihre Eltern aus dem Kofferraum des Kombis holten. Seufzend rollte sich Mia auf den Rücken, legte den Arm über die Augen und ließ ihre Gedanken schweifen. An einem Tag wie heute hätte sie in Berlin alles andere gemacht, als faul im Bett herumzuliegen. Immerhin lagen die ersten Anzeichen von Sommer in der Luft. Die Temperaturen kletterten bereits nahe an die dreißig Grad Grenze und in Berlin starteten die ersten Freiluft-Sessions. Gerade an diesem Abend gab ihre Lieblingsband ein Gastspiel in der Hauptstadt. Ein Event, auf das sich Mia monatelang gefreut hatte, nur um dann feststellen zu müssen, dass just an diesem Tag die Reise ins, ach-so-prüde-Bayernland stattfand. Eine trotzige, kleine Träne rann über Mias Wange und versiegte in der Prinzessinnen-Rüschen-Albtraum-Decke. Sie ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, die Gedanken an ihre Clique zu verdrängen. Sie wollte nicht daran erinnert werden, wie sie alle in diesem Moment laut grölend zu den Bässen der Musikgruppe tanzten. Die einzige Musik, die derweilen an ihre Ohren drang, war das Geknarze der alten Balken, das monotone Pochen kleiner Regentropfen, die ans Fenster klopften und ein leises Scheppern im Dachkasten, wenn sich der Wind darunter verirrte. Verbissen versuchte sie einzuschlafen, um damit die trüben Gedanken aus ihrem Geist zu vertreiben. Doch nach einigen verzweifelten Versuchen ins Traumland hinüberzugleiten, gab sie es auf. Es war einfach zu leise. Kein Fahrzeuglärm, kein Hupen, kein Gegröle, nicht einmal das leiseste Geräusch von menschlichem Leben. Mia empfand die von ihren Eltern ach so gepriesene Kleinstadtruhe als puren Hohn, wenn nicht sogar als Belästigung. Mittlerweile völlig entnervt, angelte sie sich den I-Pod aus der Tasche, stopfte sich die Kopfhörer in die Ohren und drehte auf bis zum Anschlag. Einigermaßen besänftigt ließ sie sich von »Unheilig« in andere Sphären geleiten.


  


  


  


  »Mia, aufstehen!« Ein nachhaltiges Pochen an ihrer Zimmertür ließ Mia aus dem Schlaf hochfahren und im gleichen Moment hätte sie sich am liebsten wieder rücklings aufs Bett fallen lassen. Im Stillen schickte sie Stoßgebete, zu wem auch immer, und wünschte sich sofort und auf der Stelle von Blindheit geschlagen zu werden.


  


  Im hellen Morgenlicht, das bereits durch die großen Fenster strahlte, verwandelte sich das Albtraumzimmer zu einem wahren Horrorschocker, dem auch die abgehärtetsten Gemüter nicht standgehalten hätten. Gestern Abend hatte sie scheinbar das ganze Ausmaß dieses Desasters nicht erfassen können. Als sie jetzt jedoch auf die seidigen, rosafarbigen Vorhänge, den rosa-hellblauen Teppichboden und die Elfenbilder an den Wänden starrte, überkam sie ein ausgewachsener Würgereiz. Ihr Magen zog sich zu einem harten Klumpen zusammen und beförderte scharfe Säure in ihren Mund. Mia überkam eine nie dagewesene Wut. Wie konnten ihre Eltern auch nur annähernd der Meinung sein, dass ihr dieser Einrichtungsstil zusagen würde?


  


  In Berlin dominierten die Farben Schwarz und Weiß ihr Zimmer und die Wände brauchten den Vergleich mit einer Litfaßsäule nicht zu scheuen. Sie strotzten vor aufgeklebten Eintrittskarten und Postern verschiedener Punkfestivals.


  


  


  


  Mia kniff ihre Augen zusammen und ballte ihre Hände so fest zu Fäusten, dass die Nägel sichelförmige Abdrücke in den Innenflächen hinterließen. Wenn ihre Eltern wirklich der Annahme waren, sie könnten nicht nur ihr Umfeld, sondern gleich ihren gesamten Charakter verändern, so hatten sie sich gehörig getäuscht.


  


  Wutentbrannt sprang sie vom Bett und begann in dem schwarzen, zerschlissenen Rucksack zu wühlen, den sie gestern achtlos auf den Gruselschocker-Boden geworfen hatte.


  


  Mit einer kleinen, eckigen Verpackung in der Hand stürzte sie ins angrenzende Badezimmer. Aus Rücksicht auf die biedere Kleinstadt und die ländliche Gegend hatten ihre Eltern Mia bereits vor Wochen das Versprechen abgenommen, die blaue Farbe ihrer Haare nicht noch einmal aufzufrischen. Und Mia hatte, um des lieben Friedens willen, eingewilligt. Inzwischen erinnerte tatsächlich nichts mehr an das frühere Pfauenblau. In sanften, blonden Wellen fiel ihr das Haar über die Schultern und rahmte ihr schmales Gesicht. In einem Anflug von purem Jähzorn riss Mia die Packung auf, überflog den Beipackzettel und kippte sich schließlich ungeduldig die darin befindliche Essenz über die langen Locken.


  


  Ihr werdet schon noch sehen, was ihr davon habt. Ich lasse mich nicht von euch verbiegen, dachte sie wütend, während sie ihr Haar kräftig massierte.


  


  Nach einer nervtötend langen Einwirkzeit schamponierte sie ihren Kopf noch einmal durch, ließ den Föhnwind durch die Locken blasen und griff zum Glätteisen. Mit einem verbissenen Gesichtsausdruck zog sie Strähne für Strähne durch das heiße Eisen. Anschließend trug sie dick Mascara auf und bepinselte ihre Lider mit einem rauchigen Grau. Zufrieden warf sie einen Blick in den Spiegel.


  


  Auch die Garderobe beschwor keinerlei Probleme herauf.


  


  Mia stieg in schwarze Röhrenjeans, ein ebenfalls schwarzes T-Shirt und band sich die dunkle Lederjacke um die Taille. Bei den Springerstiefeln, die nach wie vor als Indiz für die schwarzen Streifen an der Wand auf dem Boden lagen, gab sie sich nicht einmal die Mühe, die Bänder zu verknoten.


  


  Ein süffisantes Lächeln umspielte ihre Lippen, als sie die Treppe hinunter trampelte und die Küche betrat.


  


  »Guten Morgen«, rief sie betont fröhlich ihren Eltern zu, die beide bereits am Tisch saßen.


  


  Mias Mutter blickte auf.


  


  »Guten Mor…«.


  


  Als sie ihre Tochter erblickte, gefror ihr das Lächeln im Gesicht und sie verschluckte sich an dem Stück Marmeladenbrot, an dem sie gerade kaute. Lauthals fing sie zu husten an und versuchte sich mit den Händen Luft zuzufächeln. »Verschluckt?«, fragte Mia mit aufgerissenen Augen unschuldig und konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen. Ihr Vater ließ die Zeitung sinken, um seiner Frau den Rücken zu klopfen, doch als er Mia sah, vergaß er sein Vorhaben auf der Stelle. Eine steile Zornesfalte wuchs auf seiner Stirn.


  


  »Das ist doch nicht dein Ernst Mia!«, sagte er mühsam beherrscht.


  


  Mia zuckte mit den Schultern. »Ich weiß gar nicht, was ihr habt. Also mir gefällt es!«, antwortete Mia.


  


  »Pink ist in dieser Saison der letzte Schrei. Und ich dachte, da ihr euch bei der Farbauswahl meines Zimmers solche Mühe gegeben habt, mache ich euch eine Freude und passe mich an. Ihr steht doch scheinbar so auf Rosa!«


  


  »Aaaaber doch nicht bei den Haaren«, stammelte Mias Mutter und unterdrückte erneut einen Hustenreiz.


  


  Mia zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe.


  


  »Nicht?«, fragte Mia und tat so, als sei sie völlig überrascht.


  


  »Ich dachte, ich mache euch eine Freude damit.«


  


  Mias Vater durchschaute ihr Spiel als Erster.


  


  »Halte uns nicht für dämlich, mein Fräulein! Glaub nur nicht, dass wir dein Spiel nicht durchschauen!«


  


  Mia zog die rechte Augenbraue in die Höhe und schaute ihrem Vater dabei kerzengerade in die Augen. Etwas, wovon sie wusste, dass es ihn zur Weißglut trieb.


  


  Für einen kurzen Moment hielt er dem Blick seiner Tochter stand, dann erhob er sich etwas umständlich und wandte sich brüsk ab.


  


  »Du wirst schon sehen, wie du an deiner neuen Schule damit ankommst!«, presste er ärgerlich zwischen den Zähnen hervor, als er die Küche verließ. Sekunden später schlug eine Autotür zu und ihr Vater preschte vom Hof.


  


  Mia lehnte sich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre ganze Haltung strahlte nur eines aus: Pure Ablehnung!


  


  Mias Mutter stand auf, umrundete den Tisch und blieb direkt vor ihr stehen. Verzweifelt griff sie nach einer der pinkfarbenen Strähnen und betrachtete sie fassungslos.


  


  »Mia, wieso hast du das gemacht? Ich dachte wir wären uns einig gewesen. Keine weiteren Farbexperimente. Was sollen nur deine Mitschüler von dir denken? Und erst die Lehrer!«


  


  Mia stieß die Hand ihrer Mutter zur Seite und stand so heftig auf, dass der Stuhl hinterrücks zu Boden knallte.


  


  »Von mir aus können diese Landeier denken, was sie wollen! Glaub nur nicht, dass ich ab nun im Dirndl und in Gummistiefeln durch die Straßen laufe«, fauchte sie, griff sich ihren Rucksack und stürmte aus der Tür.


  


  Missmutig holte sie ihr Mountainbike aus der Garage und schlug den Weg in Richtung Schule ein. Eigentlich hatte Mia ihre Mutter noch einmal nach der genauen Wegbeschreibung fragen wollen.


  


  Doch jetzt noch einmal umzudrehen und damit klein beizugeben, kam nicht infrage. Darum verließ sie sich auf den Stadtplan in ihrer Hand und hoffte ihn richtig lesen zu können.


  


  


  


  



  Die Zwillinge


  


  Fünfzehn Minuten später stand sie vor der Eingangstür zum Gymnasium. Mia schwang sich vom Sattel und blickte suchend in alle Richtungen. Doch einen Fahrradständer konnte sie nirgends erspähen.


  


  Eine Gruppe Jungs ging soeben an ihr vorbei und grinste anzüglich. Mia erwiderte dies mit einem eiskalten Blick, der die Typen jedoch nicht weiter zu stören schien.


  


  »Coole Haarfarbe! Steht dir fast so gut wie dem Pudel von meiner Tante!«, feixte einer von ihnen.


  


  »Na dann gibt es in dieser Stadt ja wenigstens einen, der Geschmack hat!«, konterte Mia scharfzüngig.


  


  Plötzlich legte sich eine Hand auf ihre Schulter. Wie der Blitz fuhr Mia herum und blickte in zwei freundliche braune Augen.


  


  »Kann es sein, dass du den Fahrradständer suchst?«


  


  Mia schluckte und nickte stumm. Vor ihr stand ein Mädchen in ihrem Alter und verkörperte all das, was Mia bei sich selbst stets penibel zu überspielen und zu verstecken versuchte.


  


  Anmut. Liebreiz. Einfühlungsvermögen. Schüchternheit und Sanftheit.


  


  Sofort wusste Mia, dass sie dem Traum aller Schwiegerväter und derer Söhne gegenüberstand. Doch obwohl sie eigentlich genau solche Mädchen nicht ausstehen konnte, verschlug ihr die selbstverständliche Hilfsbereitschaft und das scheue Lächeln des Mädchens die Sprache.


  


  »Ääää, ja«, stotterte sie daher unbeholfen.


  


  »Komm mit, ich zeig dir, wo du deinen Drahtesel parken kannst. Du bist sicherlich die Neue aus Berlin.«


  


  Mia nickte. Ihre anfängliche Selbstsicherheit war verflogen.


  


  »Ich bin übrigens Thea, die Klassensprecherin.« Auffordernd streckte sie Mia die Hand entgegen.


  


  Zögerlich griff diese zu. »Thea? Kein sehr häufiger Name, oder?«


  


  Thea zog die Nase kraus. »Ja, da hast du recht. Eigentlich heiße ich auch Theresa. Aber da das ein Allerweltsname ist, und hier jeder Fünfte so heißt, gefiel mir Thea eben besser. Es grenzt sich ein wenig ab und jeder weiß sofort, von wem die Rede ist.«


  


  Mia musste grinsen.


  


  »Was ist daran so lustig?«, fragte Thea stirnrunzelnd.


  


  Mia zuckte die Schultern. »Naja, ich heiße Mia. Und das ist eine Abkürzung für Marie-Sophia. Schrecklicher Name und in Berlin heißt nicht nur jeder Fünfte, sondern mindestens jeder Dritte so. Daher … Mia!« Und auch wenn Mia im Stillen genau wusste, dass dies nicht der alleinige Grund für ihre Namensänderung war, schwieg sie, denn dieser Faktor ging keinen etwas an. Sollte niemals irgendwer erfahren.


  


  Thea lächelte sanft. »Da haben wir die erste Gemeinsamkeit bereits gefunden.« Und so wie sie das sagte, klang es einfach nur nett.


  


  Wobei es sicher bei dem einen Berührungspunkt bleiben wird, dachte Mia und musterte Theas braves Erscheinungsbild, welches in krassem Kontrast zu dem ihren stand.


  


  Riemchensandalen versus Springerstiefel und knallenge Röhrenjeans gegen weite, weiße Leinenhosen.


  


  Mia rümpfte die Nase. Scheinbar waren diese Landpomeranzen wirklich nicht auf dem neuesten Stand in Sachen Klamotten und Styling.


  


  Doch entgegen sämtlicher Vorurteile musste sie sich eingestehen, dass Thea einen sehr aufgeschlossenen Eindruck machte. Oder ihr war es einfach nur peinlich, Mia auf ihr provokantes Äußeres anzusprechen.


  


  Zu zweit umrundeten sie das Schulgebäude. Je weiter sie kamen, desto mehr schwand Mias anfängliche Überheblichkeit. Zerschmolz wie ein Marshmallow im Feuer.


  


  Sie zog sämtliche Blicke auf sich. Ihre pinkfarbenen Haare wehten wie eine Signalfahne im Wind und beschieden ihr einen ersten Ruf, noch bevor sie überhaupt den Mund öffnen konnte.


  


  Im Stillen verfluchte sie sich für das morgendliche Farbexperiment und ihre vorschnellen, kindischen Entscheidungen. Mia musste an »Natürlich Blond« denken, in dem Reese Witherspoon als Elle Woods wie ein pinkfarbener Papagei durch die dunklen Anzugtypen im Gerichtsgebäude schwebte. Und genauso kam sie sich vor. Ein schillernder Ara in einem Meer von grau-braunen Spatzen.


  


  Nur mit dem Unterschied, dass Elle Woods, ihr Barbiekostüm, gegen eine sittsame Robe hätte tauschen können. Diese Möglichkeit blieb ihr leider verwehrt. Das Pink würde so schnell nicht aus dem natürlichen Blond weichen.


  


  Mia warf Thea einen Seitenblick zu und dankte ihr insgeheim dafür, an ihrer Seite zu sein.


  


  »Hier kannst du dein Fahrrad abstellen«, meinte Thea und wies mit der ausgestreckten Hand auf eine etwas windschiefe Stahlkonstruktion.


  


  Sie schob das Rad in einen Ständer und schickte sich an, es mit dem schweren Stahlschloss zu sichern.


  


  »Das kannst du dir sparen«, bemerkte Thea. »Hier ist noch nie was geklaut worden.«


  


  »Natürlich nicht«, murmelte Mia leicht ironisch. »Schwarzendorf, nicht Berlin.«


  


  Plötzlich zerriss ein röhrendes Geräusch die morgendliche Schulhofidylle.


  


  Ruckartig riss Mia den Kopf herum und starrte auf ein pechschwarzes Motorrad, welches in atemberaubendem Tempo durch die umherstehenden Schüler raste, welche sich allesamt mit waghalsigen Sprüngen zur Seite retteten.


  


  Mit ungezügelter Geschwindigkeit hielt das Ungetüm geradewegs auf sie zu. Thea machte sofort einen Schritt zurück, während Mia stocksteif stehen blieb und mit kaltem Blick das getönte Visier fixierte. Keine zehn Zentimeter vor ihr kam das schwarze, röhrende Monstrum mit quietschenden Reifen zum Stehen. Doch auch jetzt bewegte sich Mia keinen Millimeter. Wie angewachsen stand sie vor dem Blechunterstand und starrte mit spöttischem Blick direkt auf den dunklen Helm.


  


  Der Fahrer der Maschine machte keinerlei Anstalten, von seinem Angeberross zu steigen. Im Gegenteil! Immer wieder gab er Gas, jedoch ohne dabei die Kupplung kommen zu lassen.


  


  Eine Hand packte Mia an der Schulter und zog sie zur Seite. Im gleichen Augenblick jagte der Unbekannte den Drehzahlmesser nach oben. Die Monstermaschine machte einen Satz und hielt direkt vor Mias Fahrrad. Der Motor erstarb.


  


  »Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen?«, wisperte Thea kopfschüttelnd.


  


  »Ich lasse mich doch von so einem Idioten nicht einschüchtern!«


  


  »Das solltest du aber!«


  


  »Wieso? Wer ist der Typ, dass ihr alle so vor ihm kuscht?«


  


  Mia starrte Thea auffordernd an, welche sich unter ihrem forschenden Blick sichtlich unwohl fühlte und ihr schließlich die Antwort schuldig blieb.


  


  »Hast du etwa Schiss vor ihm? Oder warum sagst du nichts?« Mia verdrehte genervt die Augen nach oben.


  


  Thea senkte scheu den Blick. Eine zarte Röte zierte ihre blassen Wangen.


  


  »Nein, ich habe keine Angst vor ihm. Es ist nur so, dass …«


  


  »Du bist in den Arsch verknallt!«, stellte Mia mit einer Sachlichkeit fest, die keinen Widerspruch duldete.


  


  »Naja«, druckste Thea herum. »Fast alle Mädchen stehen auf ihn oder seinen Bruder.«


  


  Mia stieß ungläubig die Luft aus. »Und kannst du mir auch mal sagen, über welche Qualitäten, außer Arschloch zu sein, er sonst noch verfügt? Denn die müssen ja ziemlich beachtlich sein, wenn ihr darüber hinweg schaut, dass er über weniger Benehmen verfügt als ein Holzklotz.«


  


  In diesem Moment sah Mia aus den Augenwinkeln, wie sich der augenscheinliche Mr. Unwiderstehlich vom Sitz schwang und seinen Helm abnahm. Er tat dies mit solch einer Geschmeidigkeit, dass Mia scharf die Luft einzog. Obwohl er mit dem Rücken zu ihr stand, und sie somit sein Gesicht nicht sehen konnte, begann ihr Herz einen Takt schneller zu schlagen, was sie ziemlich ärgerte.


  


  Langsam und elegant drehte er sich um und sah ihr direkt in die Augen. Sein Blick bohrte sich förmlich in sie. Jedoch wich Mia diesem nicht aus. Sie zog ihre Augenbrauen zusammen und verkniff die Lippen zu einem dünnen Strich. Herausforderung lag auf ihrem Gesicht.


  


  Ich werde mich nicht so leicht von dir beeindrucken lassen, arroganter Riesenarsch, dachte sie grimmig.


  


  Mias Standhaftigkeit erwies sich in der Tat von Vorteil, denn somit konnte sie ihn unauffällig einer Musterung unterziehen, ohne dass es von anderen als billiges Anschmachten gewertet werden konnte.


  


  Und ob sie wollte oder nicht, sie musste zugeben, dass ihr gefiel, was sie sah.


  


  Schwarze Locken fielen ihm bis auf die Schultern und unter seinen dunklen Augenbrauen funkelten stahlblaue Augen, durchzogen von silbrigen Schlieren, welche von dichten, geschwungenen Wimpern umrandet wurden. Um die vollen, roten Lippen zuckte die Andeutung eines spöttischen Lächelns.


  


  Schließlich war er es, der dem stillen Wettstreit, Wer-hält-dem-Blick-länger-stand, ein Ende bereitete.


  


  Er lachte kurz rau auf, warf den Kopf in den Nacken und stiefelte mit hoch erhobener Nase davon. Mia schickte ihm hasserfüllte Blicke hinterher. Wobei sie sah, dass sein Körper, der in einem pechschwarzen Lederkombi steckte, ebenfalls alles andere als verachtenswert war.


  


  Kurz streifte Mias Blick die dunkle Ducati, auf dessen Tank gelbrote Flammen kreisförmig vor sich hin züngelten.


  


  Thea, die nach wie vor neben Mia stand und dem Kerl schmachtende Blicke hinterherwarf, griff sich schließlich Mias Hand und zog sie zum Schuleingang.


  


  Mia konnte es nach wie vor nicht fassen. Klar, der Kerl sah verdammt gut aus, aber das gab ihm noch lange nicht das Recht, alle anderen wie Abschaum zu behandeln.


  


  »Sag mal, leidet ihr unter einer gestörten Wahrnehmung? Oder woran liegt es, dass ihr hier auf Vollidioten abfahrt?« Mia konnte sich die Frage einfach nicht verkneifen, obwohl ihr durchaus bewusst war, dass sie gerade dabei war, sich sämtliche Sympathien zu verspielen.


  


  Thea zuckte die Schultern.


  


  »Er ist nicht immer so«, antwortete sie leise und in Mias Ohren klang das sehr danach, als wolle sie sein Verhalten mit allen Mitteln entschuldigen.


  


  »Meistens ist er sehr charmant zu den Mädchen.«


  


  Mia stöhnte auf. »Also in meinen Augen ist er nicht mehr als ein arroganter Gigolo, der euch mit irgendwelchem Schmus die Ohren zuquatscht, wenn er sich davon einen Vorteil verspricht.«


  


  »Na du musst es ja wissen, Fräulein Oberschlau. Bist gerade mal fünf Minuten an der Schule und meinst, den vollen Durchblick zu haben«, ereiferte sich Thea.


  


  Mia wusste, wenn sie nicht sofort einlenken und sich entschuldigen würde, würde sie es nicht gerade leicht an der Schule haben. Schließlich war es schon fast ein Kunststück, sich als Neue binnen fünf Minuten den Schulschwarm und die Klassensprecherin zum Feind zu machen. Das grenzte nicht nur an Naivität, sondern schon an ausgewachsener Blödheit. Und obwohl sie nach wie vor innerlich kochte, legte sie Thea versöhnlich den Arm um die Schultern.


  


  »He sorry, ich wollte dich und auch ihn …«, Mia nickte in Richtung Höllenmaschine, »nicht beleidigen. Du hast vollkommen recht. Ich kenne ihn nicht. Ich war einfach nur wütend, weil er sich so aufgespielt hat.«


  


  »Schon okay«, murmelte Thea besänftigt.


  


  »Komm, ich zeige dir unser Klassenzimmer«, fügte sie leise hinzu.


  


  Und obwohl Thea vorhin alles andere als den Eindruck gemacht hatte, auf den Mund gefallen zu sein, sprach sie mit Mia kein weiteres Wort. Schweigend liefen sie nebeneinander her.


  


  »Verrätst du mir denn auch, wie Mr. Unwiderstehlich heißt«, fragte Mia scheinbar interessiert. Wobei sie in Wirklichkeit einfach das peinliche Schweigen zwischen ihnen beenden wollte.


  


  »Nathan … Nathan Le Vrai«, flüsterte Thea heiser und senkte den Blick. Mia stellte fest, wie sich ihre Wangen erneut leicht rötlich färbten.


  


  Innerlich stöhnte sie auf und hoffte inständig, dass hier nicht alle Mädchen so dermaßen kindisch und leichtgläubig waren wie Thea.


  


  Jedoch, in Anbetracht ihrer Stellung an der neuen Schule, heuchelte sie weiter Interesse. »Le Vrai? Kein allzu gängiger Name, oder?«


  


  Thea hob erneut die Schultern. »Keine Ahnung, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Sie sind einfach die Le Vrai Zwillinge. Mehr interessiert mich nicht.«


  


  Ach ja, Mister Obertoll hat ja auch noch einen Bruder.


  


  Laut sagte sie jedoch: »Und ist sein Bruder auch so … toll wie er?«


  


  Sie glaubte an dem Satz ersticken müssen.


  


  Theas Lippen verzogen sich zu einem fast träumerischen Lächeln.


  


  »Ja, Aleksander sieht auch wahnsinnig gut aus. Sie sind schließlich eineiige Zwillinge. Allerdings ist er bei Weitem nicht so draufgängerisch wie Nathan. Er ist der Ruhigere von beiden, wobei ihn das nicht minder interessant macht.«


  


  Mia verdrehte die Augen.


  


  Ja, und dir ist es wahrscheinlich völlig egal, welcher der Le Vrai Zwillinge dir seine Gunst gewährt. Hauptsache einer tut es.


  


  »Wir sind da!«


  


  Thea führte Mia durch eine grün gestrichene Tür, von der schon die Farbe abblätterte, in ein quadratisches Klassenzimmer. Als Mia eintrat, verstummten augenblicklich sämtliche Gespräche und alle wandten sich ihr zu. Die Bänke waren, anders als in ihrer alten Schule, in einem Halbkreis um das Lehrerpult angeordnet.


  


  »Eine neue Art der Unterrichtsform. Sie befindet sich noch in der Probephase. Angeblich soll die Klasse sich so besser konzentrieren können«, erklärte Thea ungefragt, als sie Mias verwunderten Gesichtsausdruck bemerkte.


  


  »Aha!«, war alles, was diese daraufhin von sich gab.


  


  Noch immer starrte der Rest der Klasse, als hätte soeben ein bunter Hund die heiligen Lehrhallen betreten. Was, in Bezug auf ihr Haarexperiment von heute Morgen, nicht einmal die schlechteste Metapher war.


  


  »Hi«, lächelte Mia scheu und verfluchte es, dass sie außer ihren Freunden, ihrem Leben und Max scheinbar auch noch ihre Coolness und sorgfältig antrainierte Selbstsicherheit in Berlin gelassen hatte.


  


  »Hi!«, grinsten einige der Schüler zurück und hoben schlaff die Hand zum Gruß.


  


  »Sag mal, tragen alle in Berlin pinkfarbene Haare, oder ist das auf einen Unfall beim Friseur zurückzuführen?«, fragte ein blondhaariger Junge mit Brille.


  


  Ein klassischer Streberverschnitt, der sich dadurch wohl der sinnlosen Hoffnung hingab, von seinen Mitschülern etwas Anerkennung abzustauben.


  


  Mias Mundwinkel zuckten verächtlich. »Ne! Pink ist die Farbe der Saison. Aber dass du davon keine Ahnung hast, sieht man auf den ersten Blick!«


  


  Sofort wurden einige Lacher laut und der Junge, Marke Oberstreber, wurde knallrot, nahm sein Kassengestell ab und polierte die Gläser, als gäbe es eine Medaille dafür.


  


  »Du kannst dich dahinten neben Mike setzen. Der einzige freie Platz derzeit!«, ließ Thea verlauten und deutete auf einen Stuhl, der unmittelbar neben dem Lehrerpult stand.


  


  Mia zog zweifelnd ihre rechte Augenbraue in die Höhe und sah sich um. Das Letzte, was sie wollte, war dort vorne zu sitzen, direkt vor den wachsamen Augen der Pauker.


  


  »Aber hier sind noch zwei Stühle unbesetzt!«


  


  »Nein, sind sie nicht!«, erklang eine barsche Stimme hinter Mias Rücken, begleitet von dem Geräusch einer Türe, die soeben gegen die Wand geknallt war.


  


  Mia fuhr herum.


  


  Stahlblaue Augen, so schön, so tief, so unergründlich, … so eisig kalt, starrten sie an und nahmen ihr für einen Moment die Luft zum Atmen.


  


  Nathan schob sich an Mia vorbei und knallte provozierend seinen Helm direkt auf einen der freien Plätze. Es war totenstill, alle Gespräche waren binnen Bruchteilen von Sekunden verstummt. Mia und Nathan wurde sämtliche Aufmerksamkeit zuteil, für die der Oberstreber von eben wahrscheinlich zehn Jahre seiner Lebenszeit geopfert hätte.


  


  Doch während Nathan dies offensichtlich genoss, denn ein breites, überhebliches Grinsen zierte sein schönes Gesicht, wäre Mia am liebsten im Erdboden versunken.


  


  Nur aus einem Grund, nämlich dem, sich keinerlei Blöße zu geben, nahm sie Nathans stumme Herausforderung an.


  


  Sie stemmte die Hände in die Seite und setzte sich auf den zweiten der freien Stühle, welcher unmittelbar neben dem seinen stand.


  


  Für einen Augenblick schien es so, als sei Nathan einfach nur verblüfft. Er schnaubte und seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


  


  Doch im nächsten Moment erlangte er die Kontrolle über sich zurück.


  


  Mit einer Lässigkeit, die durch nichts zu überbieten war, schlüpfte er aus seiner Lederjacke und drapierte sie fast liebevoll um die Stuhllehne, ehe er sich elegant auf die Tischkante schwang.


  


  Ein Bein stellte er auf den Stuhl, das andere zog er an, stützte sein Kinn darauf ab und blickte Mia tief in die Augen.


  


  Noch immer hingen sämtliche Blicke der anderen Schüler erwartungsvoll an ihr, wobei Mia meinte, auf dem ein oder anderen die ersten Anzeichen von Schadenfreude zu bemerken.


  


  Nathan starrte sie unverwandt und beinahe unverschämt an.


  


  »Was soll der Mist?«, zischte sie ihn an. »Ich habe keine Lust, da vorne wie auf dem Präsentierteller zu hocken, und da dieser Stuhl hier augenscheinlich unbesetzt ist, ziehe ich ihn vor.«


  


  Nathan hob den Kopf und fuhr sich mit der Hand aufreizend langsam durch seine lockige Mähne. Danach sah er genauso aus wie davor, doch scheinbar hatte er nachgedacht.


  


  »Ich kann durchaus nachvollziehen, dass dir dieser Platz hier mehr zusagt, schließlich ist es nicht irgendein Platz. Es ist der Platz neben mir. Und du bist nicht die Einzige, die sich nach meiner Nähe sehnt. Doch so leid es mir tut, ich kann mir bessere Gesellschaft vorstellen als dich.«


  


  Mia saß wie festgenagelt. Mit offenem Mund starrte sie Nathan an, unfähig auf diese Unverschämtheit zu reagieren.


  


  Als sie sich immer noch nicht bewegte, biss Nathan die Zähne aufeinander. »Zisch ab, Miss Pinky!«, presste er hervor und nickte in Richtung Lehrerpult.


  


  Mia bemerkte, wie ihre Wangen Feuer fingen. Noch niemals war sie so gedemütigt worden, noch dazu vor versammelter Mannschaft.


  


  Mit zittrigen Knien stand sie auf, stammelte Unverständliches und lief, wie von Furien gehetzt, aus dem Klassenraum.


  


  Doch Mia kam nicht weit. Als sie mit brennenden Augen um die Ecke bog, prallte sie gegen etwas oder jemanden.


  


  Erschrocken riss sie die Augen auf. Das erste was sie registrierte … schwarze Lederjacke, sehniger Körper, dunkler Helm. Sie musste den Kopf nicht weiter heben, um ihre Vorahnung bestätigt zu wissen. Vor ihr stand niemand anderes als Aleksander Le Vrai.


  


  »Zum Teufel noch mal! Kannst du nicht aufpassen, wo du hinrennst?«


  


  Nun wusste sie es mit hundertprozentiger Sicherheit. Die gleiche tiefe Stimme, derselbe Klang und auch der frotzelnde Unterton fehlte nicht.


  


  Ergeben blickte Mia nun doch nach oben und konnte nicht verhindern, dass eine kleine einsame Träne in ihren Augenwinkeln funkelte.


  


  »Du musst dir keine Mühe geben, um mich fertigzumachen. Das hat dein Bruder schon für dich übernommen. Also, kein Grund um sich unnötig zu überanstrengen.«


  


  Mias Stimme war nicht mehr als ein Hauch. Holprig kamen ihr die Worte über die Lippen und derart leise, dass sie nicht sicher sein konnte, ob Le Vrai es überhaupt verstanden hatte.


  


  Abrupt drehte sie sich um und wollte soeben die Richtung wechseln, als sie eine Hand auf ihrem Arm spürte.


  


  »Ich hatte nicht vor, dich fertigzumachen. Im Moment besteht kein Grund dazu. Allerdings, meinem Bruder scheinst du einen geliefert zu haben.«


  


  Brüsk schüttelte Mia Aleksanders Hand ab.


  


  »Ich?«, schrie sie hysterisch. »Du meinst, ich hätte ihm einen ausreichenden Grund dafür geliefert, mich vor den anderen bloßzustellen?«


  


  Aleksander hob die Hände. »Allem Anschein nach wird es so gewesen sein.«


  


  Ein schon fast irres Kichern kam Mia über die Lippen.


  


  »Ja klar! Genauso war es! Ich habe ja sonst nichts anderes zu tun, als mich gleich am ersten Tag mit dem Obermacker der Penne anzulegen!«


  


  Ratlosigkeit zierte Aleksanders Gesicht, was Mia noch mehr in Rage geraten ließ.


  


  »Weißt du was Le Vrai? Du, dein Arschloch von Bruder und der Rest der gesamten Bauernklasse, ihr könnt mich alle mal!«


  


  Mit diesen Worten drehte sie sich um und hastete auf den Ausgang zu.


  


  Doch Mia hatte nicht mit Aleksanders spontaner Sprinteinlage gerechnet. Mühelos holte er sie kurz vor der Türe ein und stellte sich ihr in den Weg.


  


  Beruhigend legte er ihr die Hände auf die Schultern und zwang sie dadurch, ihm in die Augen zu sehen.


  


  Äußerlich beherrscht hob Mia den Kopf.


  


  »Nimm deine Pfoten von mir Le Vrai!«, sagte sie und betonte dabei jedes Wort.


  


  Überraschenderweise nahm er die Hände tatsächlich von ihren Schultern und hakte sie in die Gürtelschlaufen seiner schwarzen Jeans.


  


  Die Coolness in Person.


  


  »Nicht, dass es mir nicht egal wäre«, begann er, »aber wenn du jetzt davon läufst, dann wirst du das Gespött der ganzen Schule. Wie willst du ihnen jemals wieder unter die Augen treten, wenn du ihnen schon heute feige den Rücken kehrst?«


  


  »Das ist mir völlig schnuppe«, stieß Mia hervor, doch in ihrer Stimme lag eine Spur von Verunsicherung.


  


  Aleksander hob eine Schulter. »Du musst wissen, in welcher Liga du ab jetzt spielen wirst. Willst du auf der Strafbank sitzen, Auswechselspieler sein, oder mitten im Geschehen. Es hängt von dir ab. Überlege es dir gut!«


  


  Mit diesen Worten wandte er sich ab und schlug den Weg ein, den Mia soeben gekommen war.


  


  Stumm starrte sie ihm nach. Er strahlte eine Geschmeidigkeit und Eleganz aus, als wäre dies alles hier das seine. Sein Revier, in dem nur ihm es gestattet war zu jagen. Plötzlich blieb er stehen und wandte sich zu ihr um.


  


  »Übrigens, interessante Haarfarbe, die du trägst. Pink ist ja bekanntlich die Farbe schlechthin in diesem Jahr!«


  


  Seine Lippen verzogen sich zu einem verführerischen Lächeln, bei dem er seine strahlend, weißen Zähne zeigte.


  


  »Was?«, fragte Mia, zu verwirrt um darauf geistreich zu antworten. Doch Aleksander betrat bereits das Klassenzimmer.


  


  Mia blieb noch eine Weile stehen und ließ Aleksanders Worte wirken.


  


  Seufzend musste sie ihm recht geben. Wenn sie jetzt den Schwanz einzog und Nathan das Feld überließ, würden ihr die anderen in Zukunft weder mit Respekt noch mit Achtung begegnen. Sie wäre tatsächlich die Lachnummer schlechthin.


  


  Gerade noch rechtzeitig, bevor der Gong den Unterrichtsbeginn einläutete, schlüpfte sie zurück zu ihren neuen Schulkameraden und drückte sich ergeben auf den Stuhl neben Mike.


  


  Automatisch suchten ihre Augen Aleksander. Sie hoffte, ein Zeichen von Anerkennung oder Zuspruch in ihnen zu finden. Doch Aleksander saß aufrecht neben seinem Bruder und schenkte ihr keinerlei Beachtung. Er behandelte sie wie Luft, so als hätte das Gespräch zwischen ihnen niemals stattgefunden.


  


  Na dann eben nicht, dachte Mia mürrisch und kramte ihr Federmäppchen aus dem Eastpak.


  


  »Guten Morgen die Herrschaften!« Ein dicklicher Mann mittleren Alters, mit lichtem grauen Haar kam zur Tür herein, ging direkt auf das Pult zu und knallte ein dickes Buch auf die Tischplatte.


  


  Durch den dadurch erzeugten Luftzug wehte Mia eine ihrer pinkfarbenen Haarsträhnen um die Nase und sie musste niesen.


  


  Dies brachte ihr unweigerlich erneut das Augenmerk der gesamten Klasse und leider auch des Lehrers ein.


  


  »Ah, die neue Schülerin aus Berlin«, näselte er und sandte dabei kleine Spucketropfen in ihre Richtung. Angeekelt fuhr sie sich durchs Gesicht und ließ die anschließende kritische Musterung anstandslos über sich ergehen. Am Gesicht des Paukers konnte sie deutlich seine Gedankenregungen ablesen, und diese waren keineswegs von positiver Natur geprägt.


  


  »Würdest du dich deinen Mitschülern denn bitte einmal vorstellen? Alter, Herkunft, Name, usw.«, sagte er in einem Tonfall, als hätte er soeben erfahren, dass in seiner Brust ein Krebsgeschwür wucherte.


  


  Resigniert erhob sich Mia und begann mit gesenktem Kopf und Flüsterstimme zu sprechen: »Mein Name ist Marie-Sophia, doch alle nennen mich Mia. Und ich fände es schön, wenn ihr mich auch so nennen könntet.«


  


  Angestrengt holte sie Luft und schaute unsicher in die Runde. Ihr Blick blieb an Aleksander hängen, der bei der Nennung ihres Namens kurz erstaunt aufblickte. Jedoch wandte er sich fast umgehend wieder seinem Bleistift zu, den er gelangweilt zu Tode spitzte.


  


  Nachdem auch ansonst von niemandem eine Reaktion zu kommen schien, räusperte sich Mia und leierte die folgenden Sätze wie eine Schallplatte herunter.


  


  »Ich bin 17 Jahre alt, werde jedoch dieses Jahr noch achtzehn. In Berlin bin ich ebenfalls auf ein Gymnasium gegangen. Wir sind aufgrund des Berufes meines Vaters umgezogen und hoffe, dass ich mich hier bald einleben werde.«


  


  Und am liebsten würde ich mich sofort von hier verpissen, um euch leichtgläubige Landeier nicht länger ertragen zu müssen!


  


  »Danke, Marie-Sophia. Du kannst dich setzen.«


  


  Mia fiel sofort auf, dass der Pauker ihren vollen Namen benutzte, obwohl sie vor nicht einmal zwei Minuten darauf hingewiesen hatte, weiterhin mit Mia angesprochen werden zu wollen.


  


  Ereignislos verstrich der restliche Vormittag. Die Le Vrai Zwillinge dominierten den Rest der Schülerschaft. Sowohl die Mädchen als auch die Jungen hingen an ihren Lippen und ihr Wort war ungeschriebenes Gesetz.


  


  Außer Thea gesellte sich in den Pausen zwischen den Stunden niemand zu Mia. Doch andererseits war sie auch einfach froh, in Ruhe gelassen zu werden. Lieber mit Nichtachtung gestraft, denn als Boxsack missbraucht!


  


  Ob sie wollte oder nicht, immer wieder huschten ihre Blicke verstohlen zu den Zwillingen, die wie Götter durch die heiligen Hallen der Penne schwebten und ab und an jemanden die Gunst erwiesen mit ihnen reden zu dürfen.


  


  Und dabei entdeckte Mia, dass Thea mit ihrer These durchaus recht behielt.


  


  Während Nathan als machomäßiger, sexy Badboy die Schüler in seinen Bann zog, bezirzte Aleksander mit seiner abweisenden Gelassenheit und zurückhaltenden Art. Die beiden waren die arrogantesten, jedoch auch anziehendsten Typen, die Mia jemals zu Gesicht bekommen hatte.


  


  Und innerlich musste sie zugeben, dass sie durchaus nachvollziehen konnte, warum alle ihrem zweifelhaften Charme erlegen waren.


  


  Ob sie wollte oder nicht, auch sie konnte sich der seltsamen Aura, die die beiden umgab, nicht entziehen. Und dafür verfluchte sie sich bis ans Ende aller Tage.


  


  


  


  


  


  



  Zwielichtige Begegnung


  


  Sag mal hast du Lust, dass wir uns heute Nachmittag treffen?«


  


  »Hä?« Völlig überrumpelt drehte sich Mia herum.


  


  Als der Gong endlich das Ende der Schulzeit verkündet hatte, war Mia wie von der Tarantel gestochen aus dem Gebäude geeilt. Froh, dieser seltsamen Atmosphäre, die eindeutig auf die Anwesenheit der Le Vrai Zwillinge zurückzuführen war, entkommen zu sein.


  


  Doch sie hatte nicht mit Theas Hartnäckigkeit gerechnet. Einerseits freute sie sich über das Interesse, das ihr die strebsame Klassensprecherin entgegen brachte, doch sie konnte sich keinen Reim darauf machen, woher dieses rührte. Und diese Tatsache verunsicherte sie.


  


  Thea unternahm unterdessen einen weiteren Anlauf.


  


  »Na los, gib dir einen Ruck. Ich zeige dir die Stadt. Im Vergleich zu Berlin ist dies natürlich nicht der Nabel der Welt. Doch es gibt auch hier ein paar angesagte Läden und das Eis bei Pelegino ist auch nicht zu verachten.«


  


  Obwohl Mia sich nicht gerade vor Eifer überschlug, einen Nachmittag in der Stadt totzuschlagen, sagte sie schließlich trotzdem zu. Immerhin konnte es nicht schlimmer werden, als im Horror-Jungfrauen-Zimmer gegen blütenweiß getünchte Wände glotzen zu müssen.


  


  »Treffpunkt um drei beim Brunnen am Marktplatz«, schrie ihr Thea noch hinterher, als Mia bereits kräftig in die Pedale ihres Mountainbikes trat.


  


  Zuhause stolperte sie erst einmal über drei Umzugskisten, die ihre Mutter mitten im Gang abgestellt hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen und unterdrückter Wut massierte sie sich den gestoßenen Knöchel.


  


  »Na, mein kleiner Engel, wie war es in der Schule?«


  


  Entsetzt starrte Mia auf die Person vor ihr. Eine gewisse Ähnlichkeit mit ihrer Mutter ließ sich nicht bestreiten. Aber…


  


  »Mama?«


  


  »Wer sonst?«, grinste die Frau vor ihr.


  


  »Wwwie siehst du denn bitte aus?«


  


  Das lockige, rote Haar ihrer Mutter, das normalerweise zu einem lockeren Dutt am Hinterkopf geschlungen war, stand in wilden Locken von ihrem Kopf. Ihr Gesicht glänzte rot und verschwitzt. Die schicken Kostüme, die in Berlin beständiger Teil ihrer Garderobe gewesen waren, hatte sie gegen einen ausgebeulten, roten Jogginganzug getauscht.


  


  Mia musste bei dem Anblick ihrer Mutter an die korallenfarbige Klobürste in der Schultoilette denken.


  


  Wobei das noch fast geschmeichelt war. EXPLODIERTE Klobürste traf wohl eher zu.


  


  Doch Mias Mutter lachte nur über den entsetzten Ausdruck im Gesicht ihrer Tochter, drehte sich um und begann, Schlager summend, die nächste Umzugskiste auszuräumen.


  


  Kopfschüttelnd stapfte Mia die Treppe in ihr Zimmer hinauf.


  


  Als sie die Tür aufstieß, bemerkte sie überrascht, dass ihre Mutter zumindest die kitschigen Bilder von den Wänden genommen hatte. Demzufolge war die Protestfärbung ihrer Locken doch nicht ohne Wirkung geblieben.


  


  Zufrieden, in Zukunft wenigstens ohne den Anblick blöde grinsender Blumenelfen schlafen zu dürfen, warf sie sich auf ihr Bett und schloss die Augen.


  


  Doch es dauerte nicht lange und in die beruhigende schwarze Dunkelheit schoben sich zwei stahlblaue, eiskalte Augen, die sie unverwandt ansahen.


  


  Erschrocken fuhr Mia in die Höhe.


  


  »Mich könnt ihr nicht zu euren Untertanen zählen, niemals!«, brummte sie. Doch sie konnte nicht verhindern, dass ihre Gedanken erneut in genau diese Richtung abschweiften. Dabei wusste sie noch nicht einmal, wer da vor ihren Augen herumgeisterte. War es Nathan? Oder doch der in sich gekehrte, Aleksander?


  


  Sie glichen sich tatsächlich wie ein Ei dem anderen. Die dunklen Locken, die ihnen in sanften Wellen auf die Schulter fielen, gaben ihren schmalen Gesichtern etwas Engelsgleiches. Und unter den schwarzen Augenbrauen und seidig langen Wimpern, wirkten diese stahlblauen Augen wie glitzernde Aquamarine inmitten einer dunkeln Felslandschaft.


  


  Einen Unterschied gab es zwischen den beiden dennoch. Er war Mia aufgefallen, als Aleksander sie vor der Schultür abgefangen hatte. Über Aleksanders vollen, roten Lippen prangte ein hellbraunes Muttermal in der Größe eines Pfefferkorns.


  


  In einem Anflug von purem Unmut packte Mia ihr Kopfkissen und feuerte es an die gegenüberliegende Wand.


  


  Ihr Vollidioten habt es gar nicht verdient, dass ich mir auch nur eine Sekunde über euch Gedanken mache!


  


  Und um die Le Vrai Zwillinge nun endgültig aus ihrem Kopf zu verbannen, polterte sie die Treppe hinunter und radelte in Richtung Innenstadt.


  


  Die warmen Strahlen der Nachmittagssonne zauberten einen goldenen Schimmer auf Mias Wangen, während sie das Fahrrad strampelnd in Richtung Marktplatz lenkte.


  


  Vor einem Drogeriemarkt bremste sie scharf ab und verhängte – sicher ist sicher – den Hinterreifen mit der schweren Panzerkette. Ein Blick auf ihre Armbanduhr verriet ihr, dass sie viel zu früh dran war. Über eine Stunde blieb ihr, bis das Treffen mit Thea stattfand.


  


  Ein wenig planlos irrte sie durch die wenig belebte Einkaufsstraße. Sie besah sich die Auslagen eines Schmuckgeschäftes und erstand im Cafe Palermo einen Kaffee to go. Schließlich bog Mia gelangweilt in eine enge Gasse ab und bemerkte schließlich die riesigen Wasserräder, die ihr schon bei ihrer Ankunft in Schwarzendorf ins Auge gestochen waren.


  


  Mia überquerte eine Hauptverkehrsstraße und betrachtete staunend, wie sich die riesigen Räder durch die schäumenden Fluten wühlten. Das Rauschen und Dröhnen, das dabei entstand, verschluckte sogar den Verkehrslärm der viel befahrenen Straße.


  


  Nun doch ein wenig neugierig auf ihre neue Heimatstadt geworden, betrat sie die hölzerne, überdachte Brücke, welche zwischen den beiden Wasserrädern über die Neisse führte. Auf der anderen Seite angekommen, erstreckte sich ein weitläufiger Park.


  


  Rechts tollten eine Handvoll Kinder über einen kleinen Spielplatz, mit Wellenrutsche und Schaukeln, und erfüllten die Luft mit ihrem Gekicher und dem Klang von ausgelebter, kindlicher Lebensfreude.


  


  Mia umrandete das Spielarsenal und fand sich vor einem steinernen, Efeu überwucherten Häuschen wieder. Eine kleine Treppe führte ins Innere. Mit angehaltenem Atem und voller Erwartung, was sie dort oben zu sehen bekommen würde, erklomm Mia die Stufen. Etwas zögerlich drückte sie die Klinke nach unten und linste durch den Türspalt. Enttäuscht stieß sie die Luft aus. Das Häuschen war komplett leer und es stank penetrant nach Urin und Fäkalien. Angeekelt zog sie die Nase kraus, wich zurück und lief hastig die Treppen nach unten. Sie folgte dem sandigen Weg, der sich an einer großen Wiese vorbei zwischen Schatten spendenden Bäumen hindurchschlängelte. Hin und wieder führten von dem Weg schmale Trampelpfade zu versteckten Liebesbuchten am Rande der Neisse.


  


  Eine dieser Buchten erweckte Mias Interesse außerordentlich. Hinter einer uralten Trauerweide befand sich ein halbrundes Mäuerchen, in das ein Holzbrett als Sitzgelegenheit eingelassen war. Die Zweige des alten Baumriesen hingen über die Mauer direkt in die Ausläufer des Flusses hinein. Der gesamte Platz strahlte eine fast zauberhafte Idylle aus. Kein Laut drang hierher. Nur ab und an stiegen Luftblasen aus dem Wasser, die mit einem leisen Plopp zerplatzten. Mia setzte sich auf die kühle Mauer und ließ die Beine baumeln. Das lauschige Plätzchen und die Ruhe entspannten sie. Aufatmend ließ sie sich auf den Rücken fallen und beobachtete, wie feiner Blütenstaub durch die Luft wirbelte und alles, was er zu fassen bekam, mit einer gelb-goldenen Schicht überzog. Die mit Blütenduft geschwängerte Luft war drückend und ermüdend. Ein kleiner Sonnenstrahl verirrte sich in ihr Gesicht und blendete Mia. Schnell schloss sie die Augen und unternahm keinen Versuch, diese wieder zu öffnen. Mia gab sich ganz dem Gefühl befriedigender Trägheit hin.


  


  »Hölle, Tod und Teufel! Was machst du denn hier?«, schreckte sie plötzlich eine ärgerliche Stimme aus dem Zustand grenzenloser Faulheit.


  


  Erschrocken fuhr Mia hoch, rutschte dabei von dem schmalen Sitzplatz und landete auf dem Boden.


  


  »Aua!«, stöhnte sie und rieb sich den massakrierten Hintern.


  


  »Sag mal, was fällt dir ein, mich so zu erschrecken? Bist du übergeschnappt? Und außerdem …« In diesem Moment warf Mia den Kopf in den Nacken und blickte zu dem Störenfried auf. Sie verstummte augenblicklich, als sie in zwei stahlblaue, eiskalte Augen blickte.


  


  Le Vrai! Na der hatte ihr gerade noch gefehlt. Blieb man denn von diesem Ekelpaket nirgends verschont?


  


  Etwas umständlich richtete sich Mia auf, wobei sie die Hand verstohlen zurück auf den schmerzenden Po legte.


  


  »Habe ich scheinbar erneut die Frechheit besessen, dir deinen Sitzplatz wegzuschnappen! Wie unsagbar rücksichtslos von mir!«, blaffte ihn Mia an. Ihre Stimme troff vor purem Sarkasmus.


  


  Etwas zu spät entdeckte sie das Muttermal auf der Oberlippe, welches sie dezent darauf hinwies, dass sie es nicht mit Nathan, sondern dessen Bruder Aleksander zu tun hatte.


  


  Trotzdem sah Mia keinen Grund, nicht minder unhöflich zu sein. Ein Le Vrai blieb eben ein Le Vrai!


  


  Aleksanders Augenbrauen zogen sich zusammen und er fixierte sie mit einem kalten Blick.


  


  »Also, was suchst du hier?«, fragte er zornig.


  


  »Das geht dich gar nichts an. Oder muss ich in diesem Kaff hier jedes Mal deinen Bruder oder dich um Erlaubnis fragen, wenn ich mich irgendwo hinsetzen will?« Kampfeslustig stand Mia vor ihm und funkelte ihn an.


  


  Aleksanders Mundwinkel zogen sich spöttisch nach unten. »Von Sitzen kann ja wohl nicht die Rede sein. Du bist gelegen! Des Weiteren ist dies wirklich ein Ort, an den ich mich häufig zurückziehe. Und bis jetzt blieb ich dabei stets ungestört und so soll es auch in Zukunft bleiben!«


  


  Mia konnte über so viel Überheblichkeit und Unverfrorenheit nur den Kopf schütteln.


  


  »Dann besorge dir doch ein Schild mit deinem Namen drauf und ramme es hier in die Erde, damit jedem klar ist, dass dieser Platz für Vollidioten reserviert ist!«, schnauzte sie.


  


  Aleksanders Gesicht verwandelte sich in eine harte Maske. Kein Muskel regte sich darin, als er langsam näher trat. Mias Herz begann zu jagen. Seine ganze Haltung, sein Blick, alles an ihm schien in diesem Moment nur eines zu signalisieren. Gefahr … für sie und ihr Leben.


  


  Hastig machte sie einen Schritt zur Seite und wollte Aleksander dadurch ausweichen. Doch er war schneller und vertrat ihr den Weg.


  


  Er ließ sie nicht aus den Augen, während er seine Hand sachte ihren Arm hinaufwandern ließ und sie schließlich zärtlich um ihren Hals legte.


  


  Mias Herz schlug zum Zerbersten und ihr Atem ging nur noch stoßweise. Dabei wusste sie nicht, ob es an der Bedrohung lag, die von ihm ausging oder an dem Umstand, dass er sie berührte.


  


  Behutsam strich Aleksander über ihr Kinn und Ohr, bevor er erneut zu ihrem Hals zurückkehrte. Langsam umschloss er ihre Kehle und drückte zu. Erschrocken weiteten sich Mias Augen. Wollte sie der Psychopath etwa umbringen?


  


  »Überlege dir gut, was du zu mir sagst, Marie-Sophia! Nimm dich vor mir und meinem Bruder in acht und meine ja nicht, dich mit uns anlegen zu können!«


  


  Obwohl Aleksander nicht so fest zudrückte, dass es wehtat, erkannte Mia an dem Tonfall seiner Stimme, dass er durchaus ernst meinte, was er sagte.


  


  Ängstlich nickte sie, woraufhin Aleksander sofort seine Hand von ihrer Kehle nahm. Mia schnappte erleichtert nach Luft und beobachtete, wie sich Aleksander lässig an den Stamm der alten Weide lehnte.


  


  Er hakte die Daumen in seinen Gürtel und betrachtete sie aus wachsamen Augen. Und obwohl er Mia noch eben derart in Bedrängnis gebracht hatte, konnte sie sich nicht dazu durchringen zu gehen. Wie er da am Stamm des alten Baumes stand, sah er nicht nur aus wie ein junger Gott, sondern auch verdammt sexy.


  


  »Wieso macht ihr das?«, fragte sie leise und wunderte sich selbst, wie sie die Courage aufbrachte, hier weiterhin freiwillig mit ihm alleine zu bleiben.


  


  »Was meinst du?«, fragte Alexander und versteifte sich augenblicklich.


  


  Mia straffte ihr Rückgrat und versuchte, wenigstens die Annahme zu erwecken, mutig zu sein.


  


  »Wieso bist du und dein Bruder so gemein, hinterhältig und arrogant? Ich meine, … ich habe euch nichts getan. Ist es ein Verbrechen, sich auf eine Mauer zu setzen, ohne vorher einen der Le Vrais um Erlaubnis gefragt zu haben?«


  


  Mia holte tief Luft. Sie wusste, sie redete sich im Moment um Kopf und Kragen, und wenn Aleksander auch nur annähernd so gefährlich war, wie sie ihn einschätzte, würde sie diese Bucht hier nicht lebend verlassen. Aber wie so oft konnte sie ihr loses Mundwerk einfach nicht zügeln.


  


  Da Le Vrai sie weiterhin nur stumm anstarrte, blieb ihr letztendlich nichts weiter übrig, als zu gehen.


  


  Doch noch ehe sie den schmalen Trampelpfad erreicht hatte, hörte sie Aleksander plötzlich reden.


  


  »Wir sind weder gemein, noch arrogant. Also, ich spreche zumindest für mich, wenn ich deine Behauptung widerlege.«


  


  Mia blieb stehen, drehte sich zu ihm um und schritt langsam und bedächtig auf ihn zu. Sie stellte sich direkt vor ihn, so nahe, dass ihre Fußspitzen fast die seinen berührten.


  


  »Du findest es also nicht gemein, eine neue Schülerin am ersten Tag zu demütigen und vor den anderen auflaufen zu lassen?«


  


  Aleksander zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Das ging auf Nathans Rechnung!«


  


  Doch Mia ließ sich nicht beirren. »Ach ja? Und das eben, als du mir die Kehle zugedrückt hast? War das nicht gemein?«


  


  Aleksander verdrehte die Augen nach oben. »Nun tu mal nicht so, als hätte ich dich umbringen wollen. Das war wohl eher eine zarte Streicheleinheit, als reelle Gewalteinwirkung.«


  


  Mia stieß erbost die Luft aus. Der Kerl war ein Meister im Verdrehen der Tatsachen!


  


  »Und was war heute Morgen in der Schule?«


  


  Aleksanders Mundwinkel begannen erheitert zu zucken. »Naja, das war wohl ziemlich nett von mir, dich auf dein affektiertes Verhalten hinzuweisen.«


  


  »Sag mal, willst du mich für blöd verkaufen?« In Mias Augen funkelte es zornig.


  


  »Erst rennst du mir hinterher und dann würdigst du mich im Klassenzimmer keines Blickes mehr!«


  


  Aleksanders Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Ah, daher weht der Wind. Ein Fall von verletzter Eitelkeit!«


  


  »Wwwwas?«, stotterte Mia unsicher, da sie nicht so recht wusste, worauf er hinaus wollte.


  


  Aleksander beugte sich ein Stück weit nach vorne, sodass seine Lippen fast Mias Mund berührten, was ihr Herz noch höher schlagen ließ.


  


  »Ich meine damit, dass du mir allem Anschein nach beleidigt bist, weil ich dir, deiner Meinung nach, nicht genug Beachtung geschenkt habe.«


  


  Sein warmer Atem streifte ihre Wange und verursachte ein feines Kribbeln auf ihrer Haut.


  


  Mia senkte die Augen und knibbelte nervös am Saum ihrer Hose herum. Der Kerl machte sie einfach wahnsinnig!


  


  Nicht nur, dass er für alles eine Ausrede parat hatte, er verfügte sogar über das außergewöhnliche Talent, sie mundtot zu machen.


  


  Verlegen huschten ihre Augen über den erdigen Boden, so als halte sie nach etwas Ausschau, das ihr eine Erklärung für das seltsame Verhalten Aleksanders geben könnte.


  


  Doch letztendlich kam sie um eine Antwort nicht herum.


  


  »Ich meine damit, dass du mich nicht erst vollquatschen sollst, um mich danach wie Luft zu behandeln«, stammelte sie.


  


  Aleksander legte ihr den Finger unters Kinn und hob es sachte an, sodass sie nun gezwungen war, ihm in seine kalten, blauen Augen zu blicken.


  


  »Meinst du nicht, dass das nur eine andere Umschreibung ist für das was ich zuvor gesagt habe?«


  


  Aleksander blickte ihr tief in die Augen und hielt sie mit seinem eisigen Blick gefangen.


  


  »Aber wenn du der Ansicht bist, ich habe dir nicht genug Beachtung geschenkt, dann …«, murmelte er und legte seine Lippen auf die ihren.


  


  Überrascht keuchte Mia auf. Doch noch ehe sie auf seinen Kuss reagieren konnte, hatte Aleksander ihn schon wieder beendet.


  


  Mit klopfenden Herzen blieb sie stehen und starrte ihn an, unfähig zu reden, geschweige denn sich zu bewegen.


  


  Aleksanders Lippen verzogen sich zu einem arroganten Lächeln.


  


  »Ich hoffe, ich habe dir nun genug Beachtung geschenkt. Das war es doch, was du wolltest, oder?«, sagte er selbstzufrieden, und ging ohne sich noch einmal nach ihr umzudrehen.


  


  Vor lauter Zorn über ihn, über sich und über dieses gesamte Kaff biss sich Mia so fest auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte.


  


  »Das nächste Mal schlage ich dir dein selbstgefälliges Grinsen aus dem Gesicht, Le Vrai! Darauf kannst du Gift nehmen!«, brüllte sie ihm hinterher.


  


  Doch Aleksander hörte sie scheinbar nicht mehr.


  


  Mit weitausholenden Schritten und einer unbändigen Wut im Magen stampfte Mia zurück zu ihrem Fahrrad und raste nach Hause. Sollte Thea doch am Marktplatz versauern!


  


  Zuhause angekommen schlich sie, so leise es ihr möglich war, auf ihr Zimmer. Einem Gespräch mit ihrer Mutter wollte sie dringlich aus dem Weg gehen. Nichts konnte sie jetzt schlechter gebrauchen, als nervige Dialoge zum Thema »Und wie ist die neue Schule so?«, »Sind deine Mitschüler nett?« Mia kam vom Nur-daran-denken schon die Galle hoch.


  


  Mia ließ sich mit den schmutzigen Stiefeln aufs Bett fallen und angelte nach ihrem Tagebuch.


  


  Sie vermied es, einen Blick auf die letzten Einträge zu werfen. Die Erinnerungen an Berlin und ihre alte Clique sollten nicht erneut präsent werden, denn sie fürchtete, dadurch endgültig die Fassung zu verlieren und in Tränen auszubrechen.


  


  Aber den Gefallen tue ich euch nicht, verdammte Le Vrai Brut!


  


  Mia notierte fein säuberlich das Datum am oberen Rand einer leeren Seite. Nachdenklich kaute sie auf dem Ende des Kugelschreibers herum, bis ihr ein bitterer Geschmack in den Mund stieg.


  


  »Bäh«, schrie sie angewidert und wischte Spucke und Tinte an ihr ohnehin schwarzes Shirt.


  


  Entnervt schrieb sie vier Namen untereinander an den linken Rand des Blattes und gab daneben den entsprechenden Kommentar dazu ab.


  


  


  


  Thea, Klassensprecherin – ganz nett, spießig, (ehrlich?), vielleicht zu brav


  


  Herr Daschner, Klassenlehrer – verklemmter Spießer


  


  Nathan Le Vrai – selbsternannter Oberchecker, arroganter Idiot


  


  Aleksander Le Vrai –


  


  


  


  Mia begann erneut am Kuli zu knabbern. Was sollte sie über Aleksander schreiben? Dass er in einen Moment nett war, jedoch im nächsten zum Ekelpaket mutierte? Dass er sie zuerst gewürgt und anschließend geküsst hatte?


  


  Erzürnt packte sie den Kuli und malte mit solchem Druck wilde Kreise über die Seite, sodass diese schließlich einriss, was sie noch mehr in Rage geraten ließ. Mia klappte das Tagebuch zu und pfefferte es durch ihr Zimmer.


  


  Sie zog die Beine an und rollte sich wie ein Embryo auf ihrem Bett zusammen. Eine Stellung, die ihr schon in den verfahrendsten Situationen Sicherheit vermittelt hatte.


  


  Gelangweilt angelte sie sich ihr Handy und checkte den Posteingang.


  


  Drei neue SMS! Alle zusammen von Max. Mia klickte sich durch die Liste bis zur ersten Nachricht.


  


  


  


  Hi Mia! Alles klar bei dir? Hier am Konzert geht megamäßig die Post ab. Echt Scheiße, dass du nicht da bist.


  


  Ja echt Oberscheiße! Wem sagst du das!, dachte Mia.


  


  Seufzend öffnete sie die zweite SMS.


  


  


  


  Mensch Mia, gestern war unser Tag! Als wir die Konzerthalle verlassen haben, standen da die Faschos rum und haben heftig einen auf Obermacker gemacht. Das haben wir uns natürlich nicht gefallen lassen und haben die kräftig aufgemischt. Geil!!!


  


  Mias Augenbrauen zogen sich zu einem zornigen Strich zusammen.


  


  Super, echt! In Berlin geht es voll ab und hier ist alles einfach nur beschissen!


  


  Wütend klickte sie die letzte SMS an und begann zu lesen.


  


  


  


  Sag mal, wieso meldest du dich denn gar nicht? Kommst du vor lauter Kuhstallbesichtigungen nicht mehr zum Schreiben, oder was? Schmeißen heute Abend ne Party im Abbruchhaus. Wird sicher mega! Melde dich!!!


  


  Kuhstallbesichtigungen? Vollidiot!


  


  


  


  Mia wischte mit einer ärgerlichen Handbewegung das Handy vom Bett.


  


  Und sicher wird die Party mega! Unsere Partys waren immer mega! Schön, dass ihr ohne mich so viel Spaß habt!


  


  


  


  Die Lust darauf, Max zurückzuschreiben, war ihr gehörig vergangen. Sie kam sich vor wie auf einem anderen Planeten. Ihr jetziges Leben hatte mit dem ihrer Berliner Clique so gar nichts mehr gemein. Während die Partys feierten, lag sie faul im Bett oder in langweiligen, blühenden Parkanlagen herum und musste sich bescheuerte Sprüche von besserwisserischen Idioten anhören, die dachten sie seien das Zentrum des Universums.


  


  Mia griff sich die Fernbedienung, registrierte erfreut, dass ihr Fernseher bereits angeschlossen war und zappte sich durchs Spätnachmittagsprogramm. Nachdem sie ernüchtert feststellte, dass außer gefakten Dokusoaps und gestellten Talkshows auch sonst nur Schrott lief, schob sie einen Horrorfilm in den Recorder.


  


  Nach ungefähr einer halben Stunde hatte sie Berlin, Max, Schwarzendorf und die Le Vrai Zwillinge ins Unterbewusstsein verdrängt. Stattdessen ergriff eine abstruserweise befriedigende Art von Angespanntheit bzw. Nervosität ihren Körper und Geist, die ihr Schauer über den Rücken jagen ließ.


  


  


  


  Das Mädchen gab sich, mit dem grenzenlosen Ausdruck vollkommener Glückseligkeit, den rhythmischen Stößen des Jungen hin, der über ihr lag.


  


  In diesem Moment erschien er ihr wie die Erfüllung all ihrer Wünsche und Träume. Schon von dem Tag an, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, hatte sie sich nach ihm verzehrt. Die Sehnsucht danach, in seinen Armen zu liegen, war überwältigend gewesen. Nun erfüllte er sie.


  


  Mit verklärtem Blick öffnete sie die Augen, und kurz bevor sie kam, flüsterte sie »Ich liebe dich!« in sein Ohr.


  


  »Das darfst du auch, für diesen einen Moment«, antwortete er.


  


  Er rollte sich von ihr herunter, stand auf und ging wortlos davon.


  


  


  


  


  


  



  Rätselhafte Vorfälle


  


  Als Mia am nächsten Morgen die Augen aufschlug, fiel ihr Blick zuerst auf die verdreckten Stiefel, die akkurat auf einem Zeitungsblatt neben der Tür standen. Scheinbar war ihre Mutter im Zimmer gewesen und hatte ihrer widerspenstigen Tochter die Schuhe ausgezogen.


  


  Scham überkam sie, wenn sie daran dachte, wie sehr ihre Mutter und auch ihr Vater versuchten, es ihr Recht zu machen. Während sie an nichts auch nur ein gutes Haar ließ.


  


  Innerlich gelobte Mia Besserung, und wenn sie ehrlich war, sooo schlecht fand sie ihr neues Reich nun auch nicht. Sie gähnte herzhaft, schob die Decke zur Seite und schwang die Beine aus dem Bett. Auf nackten Füßen tappte sie ins Bad und stellte sich vor den breiten Spiegelschrank. Ein käsiges Gesicht mit müden Augen, unter denen dunkle Schatten lagen, sah ihr entgegen und dies alles umrahmt von einem pinkfarbenen, plüschigen Bilderrahmen. Mia verteufelte sich für ihre unüberlegte Aktion von gestern. Das Pink sah wirklich scheußlich aus. Es machte sie nicht nur blass, sondern ließ ihr ohnehin schon schmales Gesicht geradewegs skelettartig wirken.


  


  Ergeben schlüpfte Mia aus den gestrigen Klamotten und stellte sich unter die Dusche. Ganze dreimal schäumte sie ihre Haare, in der Hoffnung, dass sich die auf der Packungsangabe erwähnte Farbhaltbarkeit als maßlose Übertreibung herausstellen würde.


  


  Doch die Hoffnung schwand mit der sich langsam verziehenden Feuchtigkeit des Duschnebels. Ihre Locken wiesen den gleichen satten Ton auf wie zuvor.


  


  Da half kein Klagen und kein Ärgern, die Farbe würde halten zumindest für die nächsten Wochen. Mia kramte aus dem Kästchen neben dem Waschbecken einen silbernen Haargummi heraus und fasste die Locken am Oberkopf zu einem straffen Zopf. So würde ihr Haar wenigstens nicht schon von Weitem auffallen.


  


  Die Kleidung schwor allerdings ein nicht minder großes Problem herauf. Ihrer Mutter hatte sie es zu verdanken, dass sie ihre Klamottenauswahl wenigstens im Kleiderschrank überschauen konnte und nicht in diversen Taschen und Kisten danach wühlen musste.


  


  Wenn Mia den gestrigen Tag Revue passieren ließ, so kam sie zu dem Entschluss, zumindest für die nächste Zeit nicht weiter die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Erst mussten die Wogen geglättet und ein Weg gefunden werden, sich als Teil der Klassengemeinschaft betrachten zu können.


  


  Doch Mias sämtliche Garderobe bestand aus Neonleggings, durchlöcherten schwarzen Röhrenjeans und T-Shirts mit eindeutigen Aufdrucken. Wovon das mit dem Fuck!, das sie gerade in den Händen hielt, noch eines der Harmlosen war.


  


  »Verflixter Mist! Was mache ich nur?«, jammerte Mia vor sich hin.


  


  »Na, kann ich dir helfen?«


  


  Erstaunt drehte sich Mia um und sah ihre Mutter, die in der geöffneten Zimmertür stand.


  


  »Ich … ich habe nichts anzuziehen«, flüsterte Mia kaum hörbar.


  


  Mias Mutter lachte leise. »Diesen Satz sagen wahrscheinlich gerade Millionen von Mädchen rund um den Erdball verteilt.«


  


  »Aber es stimmt, Mama! Meine ganzen Klamotten sind so …« Mia suchte nach Worten, um ihr Desaster wenigstens annähernd beschreiben zu können.


  


  »… schrill?«, half ihr ihre Mutter weiter.


  


  Mia nickte stumm.


  


  »Komm mal mit«, meinte sie und winkte ihre Tochter mit dem Zeigefinger in Richtung Elternschlafzimmer.


  


  Dort angekommen drückte ihre Mutter Mia eine große Reisetasche in die Hand.


  


  »Was ist da drin?«, fragte Mia neugierig.


  


  Ihre Mutter lächelte milde. »Weißt du, ich habe mir bereits in Berlin gedacht, dass du deinen Stil sehr bald ändern wirst.«


  


  Mia warf den Kopf in den Nacken und blitzte ihre Mutter herausfordernd an.


  


  »So, hast du dir gedacht!«


  


  Mias Mutter nickte. »Ich habe schon vor einigen Wochen vorsorglich ein paar … neutrale Sachen für dich eingekauft. Dass du allerdings dein Styling bereits am zweiten Tag als … übertrieben empfinden würdest, hätte selbst ich nicht gedacht.«


  


  Mia spürte bereits wieder die ersten Anzeigen von Wut in sich aufsteigen.


  


  Sie hasste es, zugeben zu müssen, dass ihre Eltern recht hatten, und verspürte das dringende Bedürfnis, ihre Entscheidung verteidigen zu müssen.


  


  »Ich hätte mein Styling niemals geändert. Doch was bleibt mir bei diesen Spießern schon anderes übrig. Wenn hier scheinbar der Omi-Look gerade im Trend liegt, werde ich mich wohl oder übel anpassen müssen!«, blaffte Mia ihre Mutter zornig an.


  


  »Siehst du, vielleicht hättest du dir das mit deinen rosa Haaren dann ersparen können.«


  


  »Nein! Hätte ich nicht! Sie sehen nämlich verdammt cool aus!« Gereizt riss Mia ihr die Tasche aus der Hand und verzog sich in ihr Zimmer.


  


  Mittlerweile kochte sie vor Zorn. Sie lehnte sich an die kühle, weiße Wand und holte tief Luft, um sich zu beruhigen.


  


  Nachdem sie sicher war, ihre Laune einigermaßen im Griff zu haben, zerrte sie an dem Reißverschluss der Reisetasche und beförderte einen Stapel Klamotten und ein paar Schuhe zutage.


  


  Erleichtert bemerkte sie, dass ihre Mutter beim Einkauf nicht zu rosa Spitzenteilen gegriffen hatte.


  


  Im Großen und Ganzen fand sie die Sachen sogar ziemlich okay, wobei sie das natürlich mit keinem Wort erwähnen würde.


  


  Mia entschied sich für blaue Röhrenjeans und ein kurzärmliges schwarzes Top mit Glitzeraufdruck. Und in den grauen Chucks fühlten sich ihre Füße ziemlich wohl. Nur von ihrer schwarzen Lederjacke konnte sich Mia nicht trennen. Die schlang sie sich um die Hüften.


  


  »Steht dir gut!«, befand ihre Mutter, als Mia sich an den Küchentisch setzte.


  


  »Danke«, murmelte sie und ließ dabei offen, ob sie damit die neuen Klamotten oder das Kompliment meinte.


  


  Missmutig kaute sie an ihrem Marmeladenbrötchen und zog das Frühstück somit unauffällig in die Länge. Schon bei dem Gedanken daran, einen der Le Vrai Zwillinge wiederzusehen, drehte sich ihr der Magen um. Und auch Thea war sie eine gute Ausrede schuldig, weswegen sie sie gestern so sträflich versetzt hatte.


  


  »Willst du nicht endlich mal los? Es ist bereits nach halb acht. Ich glaube kaum, dass es einen besonders guten Eindruck macht, wenn du bereits in der ersten Woche zu spät kommst.«


  


  Mia schenkte ihrer Mutter einen missbilligenden Blick, schob wortlos den Teller mit dem angebissenen Marmeladenbrötchen zur Seite und stand auf.


  


  Ohne einen weiteren Kommentar verließ sie ihr neues Zuhause. Das Gesicht ihrer Mutter, welches nichts als Unverständnis für ihre Tochter und deren Benehmen widerspiegelte, blieb unentdeckt.


  


  Auf dem Weg zur Schule legte sich Mia geschätzte zwanzig Entschuldigungen für ihr Nichterscheinen am Marktplatz zurecht. Doch keine der ausgedachten Ausreden war wirklich überzeugend genug, um vor Thea zweifelsfrei bestehen zu können.


  


  Mit einem tiefen Seufzer schob Mia das Fahrrad in den Ständer vor der Schule und fand sich schon mal innerlich damit ab, dass ihre Freundschaft mit der Klassensprecherin nach dem gestrigen Tag so weit entfernt schien wie die Sonne von der Erde.


  


  


  


  Ein Pulk, zusammengesetzt aus Schülern der unterschiedlichsten Jahrgangsstufen, scharrte sich in der Mitte des Eingangsbereiches um etwas, das vor Mia, aufgrund der zahlreichen Rücken, verdeckt blieb.


  


  Sie wollte sich soeben abwenden, da ihre sorgfältig einstudierte gelangweilte Mimik und bis ins Detail vollendete, gleichgültige Einstellung es ihr verbot, auch nur einen Hauch von Interesse zu zeigen, als ein langgezogener Schrei ertönte.


  


  Eigentlich war es eher ein Kreischen, was Mia an den Laut erinnerte, den eine junge Katze von sich gab, wenn man ihr auf den Schwanz trat.


  


  Die Schüler rumpelten auseinander und verstreuten sich in einem sicheren Abstand, wandten die Augen jedoch nicht von dem ab, was da war.


  


  Mia sah eine Person, zusammengekauert auf dem harten Asphalt. Den Kopf in den Armen vergraben. Wimmernd. Scheinbar verängstigt.


  


  Nun konnte Mia ihre Neugier nicht mehr zügeln. Die weiße Hose, die Ballerinas, kamen ihr bekannt vor.


  


  Thea!


  


  In diesem Moment flog die Tür zum Schulhaus auf. Herr Daschner eilte mit langen Schritten die Treppe hinab und lief auf Thea zu.


  


  Ein paar Meter vor ihr verlangsamte er sein Tempo und schritt nun zögerlich, bedächtig auf das Mädchen zu. Fast so als wolle er sie nicht erschrecken. Bei ihr angekommen ging er in die Knie und legte ihr väterlich eine Hand auf die Schulter.


  


  Thea zuckte bei der leichten Berührung augenblicklich zusammen. Sie begann wie wild zu brüllen, wüst durcheinander gewürfelte Worte, die keinen Sinn ergaben. Hysterisch schlug sie um sich, sodass es Herrn Daschner unmöglich war, sich ihr erneut zu nähern.


  


  Wie in Zeitlupe schob sich Mia näher und kam in der Nähe des Geschehens zum Stehen. Was sie sah, erschütterte sie bis ins Mark.


  


  Theas Kleidung hing in Fetzen, da sie immer wieder, mit zu Klauen geformten Händen, danach griff und an ihr riss.


  


  Der Mund verzerrt, die Haare wirr, ein vollkommen entrückter Gesichtsausdruck. Und in ihren Augen spiegelte sich eindeutig Wahnsinn.


  


  Eine Sirene ertönte und wenige Sekunden später schoss ein Rettungswagen gefolgt von einem Notarzt heran. Drei Sanitäter und ein Weißkittel stiegen aus. Mit erhobenen Händen, um Thea zu zeigen, dass von ihnen keine Gefahr ausging, kamen sie näher. Thea stand mit diesem durchgedrehten Gesichtsausdruck da und schaute gehetzt um sich, vergleichbar mit einem in die Enge getriebenen Tier, das eine Möglichkeit zur Flucht suchte.


  


  Und plötzlich ging alles ganz schnell. Die Sanitäter fassten Thea, überwältigten sie und stürzten sie zu Boden.


  


  Während der ganzen Aktion brüllte, schrie und fauchte Thea wie eine tollwütige Wildkatze. Sie kratzte, zwickte und biss, doch die Sanitäter ließen sie nicht mehr los.


  


  Der Arzt setzte schließlich Theas Gebärden ein Ende, indem er ihr eine große Spritze in die Vene ihres Armes jagte.


  


  Das Geschrei ebbte ab. Ihre Gesichtszüge begannen sich zu entspannen und der Körper erschlaffte.


  


  Wortlos hoben die Männer das Mädchen hoch und hievten sie auf eine Bahre, die einer von ihnen zwischenzeitlich herbeigeschafft hatte.


  


  Mia beobachtete, wie Thea mit Gummibändern und Schlingen fixiert wurde, dass, sollte sie erwachen, keine Bewegungen möglich waren.


  


  Mit Martinshorn und Blaulicht düste das Einsatzkommando davon.


  


  


  


  Eine bleierne Schwere lag über dem Schulhof.


  


  Erst nachdem das schrille Läuten den Beginn der ersten Unterrichtsstunde ankündigte, trotteten die Mädchen und Jungen mit versteinertem Blick in das Gebäude. Das ansonsten so redselige Durcheinander war einem angespannten, bedrückendem Schweigen gewichen.


  


  Mia musste schwer daran arbeiten, das Gesehene zu verdauen. Sie konnte sich nicht erklären, was mit der netten Schülerin passiert war.


  


  Den anderen schien es ebenso zu gehen. Egal, in welches Gesicht sie sah, in jedem spiegelten sich Zeichen der Fassungslosigkeit.


  


  


  


  Erst eine Stunde nach Unterrichtsbeginn betrat ihr Klassenlehrer das Zimmer. Mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht wuchtete Herr Daschner seine speckige, braune Ledertasche auf das Pult und strich sich unsicher nicht vorhandene Haarsträhnen aus dem Gesicht.


  


  Umständlich räusperte er sich, ehe er zu sprechen begann.


  


  »Wie ihr wisst, gab es heute erneut einen Vorfall in der Schülerschaft, der Anlass zur Sorge gibt. Eure Mitschülerin Thea Mildner wurde soeben in die psychiatrische Abteilung des Kreiskrankenhauses eingeliefert. Damit ist sie bereits die Sechste in zwei Monaten.«


  


  Mia riss überrascht die Augen auf und hielt die Luft an. Sie hatte keine Ahnung davon gehabt, dass solche Vorfälle schon öfter stattgefunden hatten.


  


  Herr Daschner machte eine kurze Pause und fixierte dabei die Klasse eindringlich. Doch als niemand eine Regung zeigte, fuhr er unbeirrt fort.


  


  »Nach Rücksprache mit Theas Eltern ist ihre Tochter nach wie vor völlig von Sinnen. Sie murmelt wirres Zeug und weiß weder wer sie ist, noch erkennt sie ihre engsten Familienangehörigen.«


  


  Erneut unterbrach Herr Daschner seinen Bericht und ließ den Blick schweifen.


  


  »Kann mir jemand etwas dazu sagen?«


  


  Auch diesmal kam von den Schülern nichts zurück. Totenstille.


  


  Unsicher leckte sich der Lehrer über die spröden Lippen und ließ die Fingerknöchel knacken.


  


  »Der Schuldirektor kann sich mittlerweile von Anrufen besorgter Eltern nicht mehr retten. Auch macht ein Gerücht die Runde, dass Drogen im Spiel sein sollen und sogar von einer Sekte ist die Rede, die Anlass für die Ausfallerscheinungen von mittlerweile sechs Schülerinnen sein sollen.« Erregtes Gemurmel setzte ein. Entsetzten, Angst und Ahnungslosigkeit zierten die Gesichter der Schülerschar.


  


  »Ruhe!«, donnerte der Klassenlehrer, woraufhin überraschenderweise alle abrupt schwiegen.


  


  »Aufgrund der Vorfälle, der Gerüchte und der besorgten Anrufe eurer Eltern, beginnt nun die Polizei zu ermitteln. Und um Vertuschungen zu vermeiden, hat das Lehrerkollegium einstimmig beschlossen, die Schule bis auf Weiteres zu schließen. In einer Woche hätten ohnehin die Sommerferien begonnen und ich glaube kaum, dass jemand von euch nun Klage einreichen wird, dass euch jetzt eine weitere Woche Freizeit geschenkt wird.«


  


  Verhaltene Jubelrufe folgten und aufgeregte hitzige Diskussionen vertrieben die Stille im Zimmer.


  


  Herr Daschner trommelte ungeduldig auf sein Pult.


  


  »Ich bin mit meinen Ausführungen noch nicht am Ende«, gab er dröhnend von sich.


  


  Doch die Aussicht auf sieben Wochen schulfreie Zeit erschwerten es, dem in die Jahre gekommenen Pauker, sich Gehör zu verschaffen.


  


  Seine folgenden Worte gingen im Tumult unter.


  


  »Ich hoffe, ihr nutzt die Zeit bis Mitte September sinnvoll und vergesst auch nicht eure Nasen das eine oder andere Mal in die Lehrbücher zu stecken.«


  


  Herr Daschner erhob sich und wandte sich zum Gehen.


  


  »Ach ja und falls sich die Polizei mit Fragen an euch wendet, so bitte ich euch, diese mit aller Sorgfalt und Konzentration zu beantworten. Und Kinder, wenn ihr irgendetwas zur Auflösung dieser Sache beitragen könnt, so bitte ich euch eindringlich, es zu melden. Ansonsten … schöne Ferien!«


  


  »Sieben Wochen keine Penne, ich glaub es kaum«, schrie ein Mädchen, namens Hanna, mit dicken roten Zöpfen und Sommersprossen auf den Wangen, wie Sand am Meer.


  


  Die Freude über den langen, schulfreien Sommer erstickte die Sorge um die kranken Mitschülerinnen im Keim. Kein Wort des Mitgefühls kam über die Lippen der Jugendlichen. Nur Mia saß, wie vor den Kopf geschlagen, auf ihrem Stuhl und fixierte die zwei freien Plätze ihr gegenüber. Die Plätze der Le Vrai Zwillinge.


  


  


  


  


  


  



  Nervtötende Reise


  


  Nach einer Woche faulenzen und destruktivem Rumhängen im – zugegeben – wundervollen, eingewachsenen Garten, bereitete Mia die Aussicht auf sechs weitere Wochen Langeweile massive Migräneattacken. Denn ohne Schule schied auch die Möglichkeit aus, sich einen Freundeskreis aufzubauen. Aus diesem Grund musste sich Mia sehr um jugendliches Desinteresse bemühen, als ihr ihre Eltern einen Prospekt von einem Ferienlager unter die Nase legten. Die Ferienmaßnahme war von einer gemeinnützigen Initiative ins Leben gerufen worden, um die langen Sommerferien zu überbrücken.


  


  Nach Auskunft ihrer Eltern schien ein Großteil ihrer neuen Klassenkameraden an dem Ferienprogramm teilzunehmen. Und obwohl Mia nach wie vor der Ansicht war, dass es sich bei dem Großteil ihrer Mitschüler um Banausen, sowohl im Bereich Styling, Musik als auch allgemeine Ansichten, handelte, entschied sie sich der Langeweile den Kampf anzusagen und sich auf das Abenteuer Ferienlager einzulassen.


  


  Zehn Tage später war es soweit. Träge rollte ein Doppeldeckerbus auf das Schulgelände zu und stoppte schnaufend und ächzend vor dem Grüppchen wartender Personen. Mehr als die Hälfte der oberen Jahrgangsstufenschüler hatte sich zur Abfahrt eingefunden. Schwer bepackt hievten die Schüler, mithilfe ihrer Eltern, die tonnenschweren Koffer und Rucksäcke in das parkende Monstrum. Die bleierne Hitzewelle, die seit Tagen über dem Land lag, führte zu kurzen und schmerzlosen Verabschiedungen. Jeder der Wartenden war froh, der siedenden Sonne zu entkommen. Sei es in den klimatisierten Reisebus oder in die brummenden Autos, in denen die Klimaanlagen auf Hochtouren liefen.


  


  »Sei artig!«, flüsterte Mias Mutter ihrer Tochter ins Ohr und drückte sie kurz aber heftig, bevor sie sich eilig in den Schatten einer alten Kastanie verzog, unter der das Familienauto parkte.


  


  Mia war froh, dass ihre Mutter kein großes Aufsehen um den Abschied machte. Schließlich hatte sie null Bock auf Peinlichkeiten à la Küsschen hierhin und Schmatzer dahin.


  


  Mit Schwung katapultierte sie den Plastikkoffer in den Bauch des röhrenden Busses, schulterte den schwarzen Eastpak-Rucksack und verzog sich ins Innere. Dort suchte sie sich einen Platz im hinteren Teil und stopfte sich die Stöpsel ihres I-Pods in die Ohren. Gerade setzte »Unheilig« zu »Unter Feuer« an, was in Anbetracht der momentanen Wetterlage fast wie Hohn klang, als ein donnerndes Geräusch die bleierne Schwere des heißen Nachmittages durchbrach. Mit Entsetzten sah Mia durch die getönten Scheiben zwei pechschwarze Ducatis, die niemand anderem gehörten, als den Beiden….Nathan und Aleksander Le Vrai.


  


  Mia kniff die Augen zusammen und beobachtete atemlos, wie sich die Zwillinge von den PS-starken Maschinen schwangen und, mit nicht mehr bepackt, als zwei großen Rucksäcken, lässig auf den Bus zuschlenderten. Die Zeit schien in diesem Moment stillzustehen und die Erde hörte auf, sich zu drehen. Alle Geräusche um Mia herum verstummten und sie nahm, wie in Zeitlupe, das Kommen der Brüder wahr. Selbstsicher bahnten sie sich ihren Weg durch die letzten, noch wartenden Eltern. Fest in der Annahme, dass nicht nur der Fahrer, sondern scheinbar die ganze Welt nur auf sie wartete. Geschmeidig glitten sie die Treppe hinauf und ließen sich, wie die personifizierte Anmut selbst, auf einen Sitzplatz gleiten. Ihre ganze Erscheinung strahlte eine solch unbändige Perfektion und Eleganz aus, dass Mia schier der Mund offen stehen blieb vor Staunen. Gefesselt von der Schönheit der Zwillinge starrte Mia auf die Lehnen ihrer Plätze.


  


  Dann schlossen sich die Türen, der Fahrer hupte zum Abschied und der Bus fädelte auf die Fahrbahn ein. Der Sitz neben Mia blieb unbesetzt. Doch das störte sie nicht weiter, denn so blieben ihr wenigstens blödsinnige, angespannte Konversationen und das nervtötende Geraschel von Chipstüten erspart. Gewaltsam riss sie ihre Augen von den Sitzplätzen der Le Vrais los und drehte den I-Pod bis zum Anschlag auf.


  


  Doch auch der röhrende Gesang von »Unheilig« konnte sie nicht soweit ablenken, als dass ihr Blick nicht ständig zu einer bestimmten Sitzreihe huschte. Als sich dann auch noch Nathan zu ihr umdrehte, ihren beobachtenden Blick einfing und ihr mit einem überheblichen Grinsen antwortete, ballte Mia die Hände zu Fäusten. Sie funkelte wütend zurück, rutschte noch näher ans Fenster heran, schloss die Augen und versuchte sich zwanghaft ins Reich der Träume zu katapultieren. Nachdem sie sich strikt weigerte, auch nur noch ein einziges Mal durch die Wimpern zu blinzeln, gelang ihr dies auch nach einer geraumen Weile.


  


  


  


  Als Mia erwachte, überzogen bereits die dunklen Schleier der hereinbrechenden Nacht den azurblauen Sommerhimmel. Wie durchsichtiger Chiffon legten sie sich über den wolkenlosen Horizont und tauchten ihn in ein rauchiges Grau, während die Sonne als lodernd roter Feuerball hinter den Bäumen verschwand.


  


  »Wow!«, entfuhr es Mia und sie presste ihre Nase an die Scheibe, um das Naturspektakel noch genauer betrachten zu können.


  


  »Ich würde ja meine Nase nicht mit solch präziser Sorgfalt an die Scheibe quetschen, nicht dass dir dieser Umstand noch ein Gesicht à la Perserkatze beschert. Wobei … Boxer trifft es eigentlich besser, denn der Ausdruck »Wow« gehört wohl eher in das Repertoire Hundesprache.«


  


  Mia schrak zusammen, fuhr erschrocken herum und blickte direkt in zwei silbrig-blau glänzende Augen. Sofort erfasste sie den kleinen Leberfleck über der Lippe und stellte fest, dass es sich bei ihrem Sitznachbarn um niemand geringeren als Aleksander Le Vrai handelte. Und Mia wusste nicht, ob sie nun erleichtert sein sollte oder nicht. Nathan Le Vrai war in ihren Augen nicht mehr, als ein gut aussehender eingebildeter Typ, der meinte, er sei der Nabel der Welt. Doch sein Bruder, der nicht minder gut aussah, weckte in Mia diffuse, widersprüchliche Gefühle, die sich einfach nicht einordnen ließen. Einerseits fürchtete sie ihn und seine Bereitschaft zur Gewalt, schließlich war es nichts Alltägliches, dass junge Männer ihren Drohungen und verletzten Eitelkeiten mit körperlicher Gewalt Nachdruck verliehen.


  


  Dann gab es da auch noch das Gefühl des Hasses. Hass auf seine Arroganz, seine übertriebene Selbstsicherheit und das Zur-Schau-stellen seiner Schönheit. Doch leider glomm auch ein kleines Fünkchen Sehnsucht in ihr, wenn sie ihm, so wie jetzt, in die funkelnden Augen sah. Doch genau diese Gefühlsregung versuchte Mia mit aller Macht zu unterdrücken. Niemals würde sie sich zu der peinlich schmachtenden Anhängerschaft der Le Vrais zählen wollen. Sie schüttelte sich schon bei dem Gedanken daran.


  


  »Was hast du hier zu suchen?«, zischte sie darum, möglichst abweisend und blitzte Aleksander verärgert an.


  


  »Mein nur nicht, dass DU mich anmachen kannst!«


  


  Aleksanders Lippen verzogen sich zu einem zynischen Lächeln.


  


  »Das hättest du wohl gerne. Aber glaub nur nicht, dass ich mich freiwillig neben dich gesetzt habe.«


  


  Aleksander wies mit dem Kopf in Richtung seines Bruders. Mia folgte seinem Blick und sah, dass sich Hanna, das Mädchen mit den roten Zöpfen, zu Nathan gesellt hatte. Ein leichtes Lächeln zierte Nathans Gesicht und ließ ihn noch schöner wirken. Und an Hannas verklärtem Gesichtsausdruck sah Mia, dass ihm diese bereits mit Haut und Haar verfallen war.


  


  Mias Augen wanderten zurück zu Aleksander, der die Hände hinter dem Kopf verschränkt hatte und mit einem Kopfnicken auf Hannas vorherigen Sitzplatz deutete. Christoph, der ekligste Typ der gesamten Klasse, saß dort. Sein Bauch quoll über den Hosenbund und Tausende eiterbesetze Pickel sprossen in seinem Gesicht, das von fettigen Haaren eingerahmt wurde. Damit nicht genug schaufelte er sich mit beiden Händen Nachos in den Mund und krümelte dabei nicht nur sich, sondern auch den Boden und den Sitz neben ihm voll. Ab und an nahm er einen Schluck aus der riesigen Coladose, gefolgt von einer Tirade Rülpser in sämtlichen Tonlagen.


  


  Angewidert verzog Mia das Gesicht, während Aleksander die Hände hinter dem Kopf hervor holte, diese fröhlich aneinanderrieb und sagte: »In diesem Fall warst DU einfach die bessere Alternative!«


  


  Mia schoss augenblicklich die Röte ins Gesicht.


  


  »Vollidiot!«, giftete sie und rutschte so nah es ging ans Fenster heran, um so viel freie Fläche wie möglich zwischen sich und Mr. Ach-wie-bin-ich-toll zu bringen.


  


  Doch mit einem Mal warf sie ruckartig eine pinkfarbene Locke über die Schulter und wandte Aleksander erneut ihren Kopf zu.


  


  Mia holte tief Luft und hoffte mit der folgenden Frage, Aleksander den Wind aus den Segeln zu nehmen. Den beunruhigend hohen Pulsschlag versuchte sie dabei geflissentlich zu ignorieren.


  


  »Sag mal, wieso machst du eigentlich ständig einen auf selbstverliebten Oberchecker? Ich meine, hattest du ein Trauma in der Kindheit oder versuchst du mit deiner eingebildeten Art nur vorhandene Komplexe zu überspielen?«


  


  Mia konnte nicht verhindern, dass sich ihre Lippen zu einem kleinen, boshaften Lächeln verzogen.


  


  Für den Bruchteil einer Sekunde rutschten Aleksanders Augenbrauen frappiert in die Höhe, doch im nächsten Moment hatte er sich bereits wieder gefangen und strahlte die gleiche beneidenswerte Lässigkeit aus wie zuvor.


  


  »Vielleicht bin ich so, weil ich weiß, dass ich es mir leisten kann!«, antwortete er, wobei seine Mundwinkel sich höhnisch nach unten verzogen.


  


  Verblüfft stieß Mia den Atem aus.


  


  »Glückwunsch Aleksander, mit dieser Antwort bist du heute Favorit auf meiner Liste Typ mit dem dümmsten Spruch des Tages.«


  


  »Bei dem Übermaß an Bekanntschaften, die du hast, war es sicher nicht einfach, sich einen Platz auf dieser Liste zu sichern.«


  


  Aleksander zwinkerte ihr zu und schlug die Beine übereinander.


  


  Mia ärgerte sich maßlos, dass er ihr die Tatsache unter die Nase rieb, noch keine, zumindest oberflächlichen Freundschaften geschlossen zu haben.


  


  Kopfschüttelnd über eine derartige Selbstverliebtheit ließ sie die Haare nach vorne fallen. Ein pinkfarbener leuchtender Vorhang, um Distanz zu schaffen und sich abzuschotten. Sie wollte Aleksander keine weiteren Gelegenheiten geben, sie vollzulabern, geschweige denn zu demütigen. Wortlos betrachtete Mia den hochsommerlichen Himmel, bei dessen Farbspiel zwischen Azurblau und Aschgrau sich langsam aber stetig das Dunkle durchsetzte. Ein unverkennbares Zeichen für die hereinbrechende Nacht.


  


  


  


  Mia versuchte ihre Gedanken gen Ferienlager zu lenken, doch immer wieder wehte ein Hauch von Aleksanders Duft in ihre Nase und ließ ihre Vorstellungen schwammig werden. Peinlich gierig sog sie das Duftgemisch in ihre Lungen und schnupperte nach mehr. Sie konnte nicht sagen nach was er roch, sie konnte nur sagen wie. Wundervoll! Einzigartig! Höllisch gut!


  


  In diesem Moment wünschte Mia sich nichts so sehr auf der Welt wie einen dicken, fetten Schnupfen, der ihr die Nase verstopfte und sämtliche Geruchs- und Geschmacksnerven lahmlegte. Doch sie verspürte nicht einmal den Anflug einer Erkältung, selbst der sonst so verhasste Heuschnupfen ließ sie kläglich im Stich.


  


  Das monotone Motorengeräusch des altersschwachen Busses und das gedämpfte Gemurmel ihrer Mitschüler wirkte einschläfernd auf Mia. Ein vorsichtiger Seitenblick durch die pinkfarbene Wallemähne beschied ihr die Gewissheit, dass selbst Mr. Ach-wie-bin-ich-toll die Augen zugefallen waren. Und ob Mia wollte oder nicht, sie konnte nicht widerstehen, sich die Haare hinter die Ohren zu klemmen und aufmerksam Aleksanders, vom Schlaf entspannte Gesichtszüge zu studieren. Doch just in dem Augenblick, als Mia gerade ihre Entdeckungsreise von den sinnlichen, roten Lippen zu seinen Wangenknochen fortführen wollte, hob er seine Lider und sah ihr kerzengerade in die Augen.


  


  »Gefällt dir, was du siehst?«


  


  Mia wäre am liebsten vor Scham im Erdboden versunken. Sie begann umständlich zu stottern und nach einer passenden Ausrede zu suchen. Doch die Nervosität und Aleksanders frotzelnde Worte machten ihr einen Strich durch die Rechnung.


  


  Krampfhaft steckte sie ihre Hände in die Hosentaschen und senkte ihren Kopf, der starke Ähnlichkeit mit einem aufgeblasenen, roten Luftballon aufwies.


  


  Doch scheinbar gefiel es Aleksander, sie in Verlegenheit zu bringen, denn er setzte noch eins drauf.


  


  »Ihr Mädchen seid so überaus peinlich und leicht zu durchschauen. Kaum steht ihr auf einen Typen, werft ihr all eure Prinzipien über Bord.«


  


  Aleksander betrachtete sie herablassend.


  


  Mia fuhr in die Höhe. Ihre Augen blitzten zornig und gefährlich.


  


  »Das glaubst auch nur du! Ich werde an meinen Prinzipien immer festhalten. Meine Wünsche, Träume und Vorstellungen haben immer Vorrang. Zumindest vor den Ansprüchen, die ein Typ an mich stellt!«


  


  Mia atmete tief ein und schrie ihren ganzen Ärger und Frust heraus, der sich die letzten Tage in ihr angestaut hatte.


  


  »Und glaube nur nicht, dass ich dich auch so unwiderstehlich finde wie der Rest dieser Puten hier. Niemals werde ich dir nachdackeln wie ein kleines Hündchen! Der einzige Grund, warum ich dich angeschaut habe, ist der, weil ich es nicht fassen kann, wie jemand derartig gemein, hinterhältig, gehässig und selbstverliebt sein kann wie du. Ich hasse dich Aleksander Le Vrai! Ich hasse dich aus tiefstem Herzen!«


  


  Mia fing den verdutzten Blick auf, mit dem Aleksander sie bedachte.


  


  Scheinbar hat noch nie jemand so mit dir geredet. Aber gerade dann war es wohl an der Zeit, dass es mal wer tut, dachte sie zufrieden und ließ sich in ihren Sitz sinken. Sie hatte ihr Ziel, Aleksander mundtot zu machen, erreicht.


  


  Doch das Hochgefühl über ihren Triumph blieb aus.


  


  Denn dagegen, dass ihr Herz erneut schneller zu schlagen begann, als sie Aleksanders Nähe und Wärme spürte, war sie machtlos, was ihr erneut ihre Schwäche und Angreifbarkeit vor Augen führte. Nämlich die Schwäche, nicht Herr über ihre Gefühle zu sein und diese in Schach halten zu können und die Angreifbarkeit und Furcht darüber, verletzt zu werden.


  


  Verärgert über sich und ihre unkontrollierbaren Empfindungen presste sie die Augen zu und hoffte noch für eine geraume Weile, schlafen zu können.


  


  Während Mia mit dem Schlaf kämpfte und schlussendlich dann auch als Sieger hervorging, saß Aleksander wie fest zementiert auf dem zerschlissenen Polster des Bussitzes und ließ Mias Worte sacken. Noch niemals zuvor hatte es jemand, geschweige denn ein Mädchen gewagt, derart frech und ehrlich zu ihm zu sein. Die Frauen langweilten ihn. Es war so herrlich einfach, jedoch auf Dauer ziemlich ermüdend, sie um den Finger zu wickeln. Ein wenig Gesäusel hier, ein gewagter Augenaufschlag da und ein zartes Lächeln im richtigen Moment ließ Frauenherzen in schwindelerregende Höhen schlagen.


  


  So leicht, so unkompliziert und so…langweilig.


  


  Vorsicht, um den Schlaf der kleinen Wildkatze nicht zu stören, drehte er den Kopf und ließ seine Augen über die in sich ruhende Gestalt wandern.


  


  Lange, schlanke Beine, eine fast schon zierliche Gestalt und ein ebenmäßiges Gesicht. Wären nicht diese abscheulich pinkfarbenen Haare gewesen, Aleksander hätte sie durchaus als hübsch bezeichnet. Nicht dass er nicht schon genug gut aussehende Frauen gehabt hätte. Doch etwas an dieser reizte ihn. Forderte ihn heraus, schon seit ihrem ersten Zusammentreffen im Flur des Schulhauses. Es war jedoch nicht ihr Aussehen, was natürlich durchaus nicht übel war. Aleksander konnte nicht beschreiben, was ihn zu ihr zog. Vielleicht ihre ruppige Art. Vielleicht die Tatsache, dass sie nicht so leicht zu haben und zu beeindrucken war, wie der Rest dieser aufgetakelten Hühner. Vielleicht waren es auch ihre Augen, in denen sich stets Zurückhaltung, Vorsicht, fast ein wenig Furcht spiegelte. Die Augen des Mädchens verrieten sie. Der Panzer aus Coolness und Gleichgültigkeit, der sie umgab, wie eine schützende Mauer, zerbrach in tausend Scherben, sobald ihr jemand in die Augen sah – dem Fenster zur Seele.


  


  Ein kleiner Seufzer, der ihr im Schlaf entrann, lockte ein sachtes Lächeln auf Aleksanders Gesicht und ließ ihn für den Bruchteil einer Sekunde fast liebevoll wirken. Doch das energische Räuspern seines Bruders, und der warnende Blick holten ihn schnell auf den Boden der Tatsachen zurück. Aleksander verschränkte die Arme vor der Brust, legte die Stirn in Falten und verbat sich seine Gedankengänge weiter auszuführen. Nichts war ihm verboten, alles ihm erlaubt, nur das Eine nicht. Das Zulassen von Empfindungen. Binnen weniger Augenblicke sah er aus wie zuvor. Wunderschön ... und eiskalt. Eine gemeißelte Skulptur, ohne Gefühl und auch nur den Hauch von Wärme.


  


  


  


  Aleksander starrte mit leerem Blick über die plüschige Lehne des Rücksitzes und beobachtete seinen Bruder. Völlig entspannt saß er da. In seinen Armen das Mädchen mit den roten Zöpfen. Hanna. Es würde nicht lange dauern, bis ihren Platz eine andere junge Frau einnehmen würde. Nathan grinste seinem Bruder zu und formte mit den Fingern zuerst das Victoryzeichen und anschließend eine Zahl. Vier! Das Doppelte von dem, was er selbst vorzuweisen hatte.


  


  Aleksander hob die Schultern und gab sich erhebliche Mühe, möglichst unbeeindruckt zu wirken. Doch sein Zwilling kannte ihn einfach zu gut. Nathan stieß ein kehliges Lachen aus und zog das rothaarige Mädchen noch näher an sich.


  


  


  


  


  


  



  Bedrohungen


  


  In der Ferne hoben sich bunte Lichter vor dem mittlerweile dunklen Nachthimmel ab. Rot, grün, gelb und blau. Wie eine bunte Schlange wanden sie sich um Unsichtbares, was sich erst beim Näherkommen als brüchiger Torbogen offenbarte. Der Eingang zum Sommercamp. Mit einem Ruck kam das Fahrzeug schlingernd vor dem Portal zum Stehen. Scheinbar war das Gefährt nicht nur in seinem Erscheinungsbild altmodisch, sondern auch in den ein oder anderen Bauteilen. Und allem Anschein nach gehörten dazu auch die Bremsen. Pfeifend öffnete sich die Bustür. Der ein oder andere Kreischer wurde laut, als das Gerumpel die Mehrzahl der Schüler unsanft aus ihren Träumen schreckte.


  


  Auch Mia schreckte auf und wurde mit der Wange durch die leichte Schieflage des Busses dicht an Aleksander gedrückt.


  


  »Hoppla, sieht so aus, als könntest du doch nicht die Finger von mir lassen!«


  


  »Davon träumst du wohl«, gab Mia zurück und beglückwünschte sich im Stillen für ihre Schlagfertigkeit.


  


  Grob stieß sie Aleksander von sich, schnappte sich ihren Rucksack und drängelte sich an ihm vorbei in Richtung Ausgang. Wobei sie ihm mit voller Absicht auf die sündhaft teuren Sneakers trat, was ihr einen Hauch von Genugtuung verschaffte, welcher weitaus befriedigender ausgefallen wäre, hätten sich ihre Chucks vorher in einen Haufen Hundekot verirrt.


  


  Mia hangelte sich die Treppe nach draußen. Tief atmete sie die frische Nachtluft in ihre Lungen, welche ihr nach den miefigen Stunden im Bus wie reines Lebenselixier erschien. Nach und nach bahnte sich auch der Rest der Schülerschar einen Weg ins Freie und blieb prüfend, ob das Ferienlager auch die persönlichen Ansprüche erfüllte, stehen. Fünf grob zusammengezimmerte Holzhütten bildeten ein kreisförmiges Zentrum, in dessen Mitte eine gigantische Feuerstelle vor sich hin kokelte.


  


  Eine Tür in der Hütte links außen öffnete sich und spuckte einen Mann mittleren Alters aus, auf dessen Gesicht sich das Grinsen eingebrannt hatte.


  


  Mit ausgebreiteten Armen schritt er auf sie zu und nahm sie in Empfang wie ein Schäfer seine Herde.


  


  »Schön, dass ihr angekommen seid. Ich hoffe, ihr hattet eine gute Fahrt?«


  


  Einstimmiges Gemurmel ertönte, was durch das Gähnen Vereinzelter unterbrochen wurde.


  


  Der Campleiter lächelte milde und bedachte sie mit einem Blick, der Mia daran erinnerte, wie Psychiater ihre Patienten betrachteten. Mitleidig, fürsorglich … und so als wären sie nicht ganz zurechnungsfähig. Schon jetzt spürte Mia eine tiefe Abneigung gegen Dr. Psycho, wie sie ihn im Stillen nannte.


  


  »Ich denke, ihr werdet von der langen Reise alle müde sein. Darum wird es das Beste sein, ihr bezieht erst einmal euer Quartier.«


  


  Dr. Psycho bedeutete ihnen mit dem Zeigefinger, ihm zu folgen und gab dabei schnalzende Laute von sich.


  


  Das Vieh wird in den Stall geführt, dachte Mia voller Sarkasmus und schlurfte missmutig dem Rest der Gruppe hinterher.


  


  Ein Stück neben ihr lief Aleksander, der es scheinbar auch nicht sonderlich eilig hatte, sich in eines der Holzhäuschen verbarrikadieren zu lassen.


  


  »So, die Mädchen dürfen sich in der Hütte rechts außen häuslich einrichten. Die in der Mitte steht den Jungen zur Verfügung. Und die Große dazwischen ist das Gemeinschaftshaus. Dort finden die täglichen Essen und Zusammenkünfte statt. Um neun Uhr gibt es Frühstück. Die restlichen Termine erfahrt ihr zu gegebener Zeit.«


  


  Die Augen des Campleiters verengten sich. Stierend blickte er sie an und fuhr im Tonfall eines tollwütigen Tieres fort, scheinbar jederzeit bereit, sich auf die vor ihm stehenden Jugendlichen zu stürzen.


  


  »Übrigens, sollte es einmal, und ich meine damit auch nur einmal, passieren, dass sich ein Junge in das Nachtquartier der Mädchen verirrt, oder umgekehrt, bedeutet das die sofortige Abreise für denjenigen oder diejenige! Habt ihr mich verstanden?«


  


  Seine Augen bohrten sich förmlich in die Gesichter der Umherstehenden.


  


  »Und jeder, aber auch wirklich jeder Termin wird eingehalten! Ob das die Essenszeiten oder sonst welche Aktivitäten oder Beschäftigungen sind. Ansonsten …« Der Campleiter deutete in Richtung Ausgang und grinste boshaft von einem Ohr zum anderen. In Mias I-Pod lief währenddessen »Große Freiheit«.


  


  Nachdem das Herunterleiern sämtlicher Verbote endlich seinen Höhepunkt erreich hatte, entließ man die Jugendlichen gnädigerweise in ihre Quartiere, was allgemein mit einem erleichterten Seufzer aufgenommen wurde.


  


  Mia trollte sich hinter den anderen Mädchen durch die etwas windschiefe Eingangstür. Die Einrichtung war spartanisch. Einfach gehalten. Ein Dutzend Stockbetten, mit blau karierten Decken und ein kleiner Tisch bildeten das Mobiliar. Doch in diesem Augenblick verschwendete Mia keine Sekunde an fehlende Luxusgüter. Mit einem Aufschrei ließ sie sich auf die nächstbeste Schlafstatt fallen und vergrub ihr Gesicht in den dicken Kissen. Sie streifte die dunklen Chucks von ihren Füßen und zog umständlich die Federdecke über ihre Schultern. Mia verschwendete keinen Gedanken an etwaiges Abschminken oder andere Schönheitsmaßnahmen. Wieso, und für wen auch? In ihren Augen nichts als unnötige Zeitverschwendung. Und obwohl Mia kein bisschen müde war, wollte sie nur eines … ihre Ruhe. Mia lag noch lange wach und hörte auf die fremden, ungewohnten Geräusche in der neuen Umgebung. Sie lauschte den gleichmäßigen Atemzügen ihrer Mitbewohner und träumte sich in Gedanken weit fort. Sie fantasierte von einer Welt, in der sie sie selbst sein konnte. In der sie keine Rücksicht auf ihre Eltern oder sonstige Menschen nehmen musste, die sowieso nichts anderes zu tun hatten, als sie zu kritisieren. Mia verlor sich auf ihrer Traumreise in dieser fantastischen Welt, in der alles so einfach und leicht war. Sie stellte sich einen Jungen vor, der sie begehrte und liebte und bei dem sie sich einfach fallenlassen konnte. Erst als ihr bewusst wurde, welches Gesicht sie diesem Jungen in ihren Fantastereien gegeben hatte, schleuderte sie zornig ihr Kopfkissen vom Bett und zwang sich gegen drei Uhr morgens endlich zum Schlafen.


  


  


  


  Es war noch dämmriger Morgen, als Mia sich wohlig im Bett rekelte und mit einem langgezogenen Gähnen das pinkfarbene Gewuschel auf ihrem Kopf nach hinten strich. Sie fühlte sich ausgesprochen fit und voller Vorfreude auf den bevorstehenden Tag. Mit einem Satz sprang sie aus dem Bett und trippelte auf bloßen Füßen in den angrenzenden Duschraum. Nach einer stimulierenden Dusche fiel ihre Wahl in Sachen alltagstaugliches Outfit auf kurze Jeanspants, schwarzes Shirt und die mittlerweile lieb gewonnenen Chucks.


  


  Ein kurzer Blick auf den Rest der Mädchen verriet ihr, dass scheinbar kein weiteres zu der Sorte Frühaufsteher gehörte. Doch das störte Mia nicht sonderlich. Im Gegenteil. Sie liebte die Ruhe und Einsamkeit in den frühen Stunden des neuen Tages. Vorsichtig zog sie die alte Holztür auf und schlüpfte durch den Spalt nach draußen. Diesiger Nebel lag über der Landschaft und hüllte alles in ein Netz aus weißer Seide. Mia atmete die erquickende Morgenluft tief in ihre Lungen und genoss die feuchte Luft auf ihrer Haut. In Momenten wie diesen, in denen man glaubt, einem gehöre die ganze Welt und alles ist möglich, wenn man nur bereit ist, dafür zu kämpfen, meinte Mia, ihr Herz würde überschäumen vor Freude, Glück und Tatendrang.


  


  Die Nase in den Wind haltend, und selig schnuppernd am Duft des heraufziehenden Morgens, ging Mia über den Platz. Es dauerte nicht lange, bis sie ein kleines Glitzern wahrnahm. Neugierig trat sie näher und sah einen kleinen See, eingebettet in den angrenzenden Wald und eine herrliche Sommerwiese. Wie eine runde Spiegelscheibe lag er dort. Glatt und glänzend.


  


  In einem Anflug von Übermut und purer Lebensfreude sprintete Mia los und riss sich noch im Laufen das T-Shirt über den Kopf. Jeans und Schuhe flogen hinterher. Kreischend stürzte sie sich in das kühle Nass und tauchte unter. Stille. Einsamkeit. Das Gefühl mit sich Eins zu werden. Doch dann …


  


  Mia tauchte prustend auf und japste nach Luft. Bibbernd schlang sie sich die Arme um den Körper. Der See war um diese Tageszeit wirklich saukalt!


  


  Zähneklappernd watete sie aus dem Wasser. Selbst ihre Lippen hatten sich mittlerweile an die Farbe des Sees angepasst. Blau!


  


  Mia betrat das Ufer und zog sich in Windeseile ihre Klamotten an. Als sie gerade die Gürtelschnalle einrasten ließ, hörte sie plötzlich jemanden hinter sich treten. Abrupt schnellte ihr Kopf in die Höhe und mit einem Satz fuhr sie herum.


  


  »Was willst du hier?«, funkelte sie den Neuankömmling böse an.


  


  »Was ich hier will?« Ein dunkles Lachen erklang.


  


  Doch Mia ließ sich nicht beirren und hielt dem Blick ihres Gegenübers mühelos stand.


  


  »Machst du jetzt einen auf Spanner oder was? Aber glaube mir Aleks…« Der Rest des Satzes blieb ihr im Halse stecken, denn ihr Blick fiel auf den Mund des Le Vrai Zwillings und dort fehlte zweifelsohne das markante Muttermal, welches Aleksanders Gesicht zierte.


  


  »Nathan«, murmelte sie kaum hörbar und im gleichen Moment, als die Sonne aufging, flog ihre Selbstsicherheit und Überheblichkeit mit dieser gen Himmel.


  


  Fast ängstlich kaute sie auf ihrer Unterlippe und hörte erst damit auf, als sie plötzlich Blut schmeckte. Erschrocken wischte sie sich mit dem Arm über den Mund und schluckte. Der Geschmack von Eisen verursachte ihr leichte Übelkeit und sie wünschte sich nichts mehr, als aus dieser äußerst verfänglichen Situation befreit zu werden. Doch allem Anschein nach würde ihr Nathan diesen Gefallen nicht so schnell tun. Er streifte mit den Augen den schmalen roten Streifen auf ihrem Arm, der Indiz von Mias Selbstverletzung war. Um seine Mundwinkel zuckte ein verächtliches Lächeln.


  


  »Keine Sorge, kleine Mia. Ich habe nicht die Absicht, als Spanner in Erscheinung zu treten. Glaub mir es, gab hier nichts zu betrachten, was ich nicht schon zu Genüge gesehen habe. Eher sogar weniger!«


  


  Nathans Blick fiel auf ihre Brüste.


  


  Röte schoss Mia ins Gesicht und sie verschränkte schamhaft ihre Hände vor dem Oberkörper.


  


  »Leck mich, Le Vrai!«, stieß sie hervor, rannte an Nathan vorbei und gratulierte sich insgeheim selbst für ihre Courage.


  


  »Mit Vergnügen! Du hast nur vergessen mir zu sagen, wann und wo ich deiner Aufforderung nachkommen soll!«, tönte es hinter Mia.


  


  »Vollidiot! Bescheuerte, eingebildete Le Vrai Brut«, schoss es Mia durch den Kopf.


  


  Grimmig erreichte sie den Lagerplatz. Die gute Laune war verflogen, aufgelöst, wie der Nebel unter den goldenen Strahlen der Morgensonne. Und mit Mias schlechter Stimmung erwachte nun auch das Feriencamp zum Leben. Türen flogen auf, Stimmengewirr erfüllte die anfängliche Stille und der Duft von gebratenem Speck und frischen Brötchen wehte ihr um die Nase. Wenigstens schlug ihr die Wut auf die Zwillinge nicht auf den Magen. Hungrig erkämpfte sich Mia einen Platz an den vielen runden Holztischen, die überall in der Blockhütte verteilt standen.


  


  Hanna, das Mädchen mit den roten Zöpfen, setzte sich neben sie und Mia betete insgeheim, dass dies nicht auch Nathans Anwesenheit zur Folge hatte. Doch Sekunden später wurden ihre Gebete erhört. Nathan glitt herein und ließ sich geschmeidig am Nachbartisch nieder. Automatisch gingen Mias Augen erneut zur Tür und wanderten danach ruhelos im Raum umher. Als ihr jedoch klar wurde, nach wem sie da insgeheim Ausschau hielt, senkte sie sofort den Blick und betrachtete die Dielen des alten Holzbodens. Doch die Maserung der Bretter war nicht annähernd interessant genug um sie von ihrem inneren Bedürfnis ablenken zu können. Wie von einem unsichtbaren Band gezogen hob sich Mias Kopf und sie blickte kerzengerade in ein Meer aus flüssigem Aquamarin.


  


  »Kann ich dir behilflich sein?«


  


  Mia zuckte zusammen. Mit allem hätte sie gerechnet, aber nicht damit. Nicht damit, dass Aleksander freundlich zu ihr sein würde. Selbst der leicht spöttische Unterton, der sonst alles untermalte, was er sprach, fehlte.


  


  »Nnnein, danke«, stotterte Mia mit knallrotem Kopf.


  


  »Okay, dann eben nicht. Wenn du weiterhin so rumlaufen willst … bitte!«


  


  »Wie meinst du das?«, fragte Mia verwirrt. Sie wusste nicht, worauf Aleksander hinaus wollte.


  


  »Na deine Schuhbänder sind offen. Und ich hatte eben den Eindruck, dass du über einer Lösung brütest, wie du sie wieder zubekommst. Passiert mir auch ab und zu, dass ich etwas vergesse. Aber wie man eine Schleife bindet …«


  


  Aleksander zog seine Brauen in die Höhe. In seinen Augen lag der pure Spott.


  


  »… das sollte dir zu denken geben. Alzheimer kann schließlich auch bereits in jungen Jahren auftreten.«


  


  Kichernd wandte er sich ab und schritt lässig und an Coolness nicht zu überbieten davon.


  


  Fassungslos starrte Mia hinter ihm her, die Hände zu Fäusten geballt. Innerlich kochte sie.


  


  »Nimm es ihm nicht übel. Wenn man die beiden näher kennenlernt, sind sie eigentlich ganz nett.«


  


  Wie in Zeitlupe wandte Mia den Kopf. Hanna lächelte sie schüchtern an und zuckte verlegen mit den Schultern.


  


  »Ganz nett, hmm?«, murmelte Mia.


  


  »Ja! Nathan ist sehr zuvorkommend. Er liest mir jeden Wunsch von den Augen ab. Glaub mir, die tun nur immer so unnahbar und cool!«


  


  In diesem Moment stellte eine rundliche Frau mittleren Alters eine riesige Platte mit gebratenem Speck und Spiegelei und frischem Brot auf den Tisch. Dankbar für die Ablenkung, da ihr somit eine Antwort erspart blieb, griff Mia beherzt zu.


  


  Das Frühstück schmeckte köstlich. Warm und weich lief der Eidotter in ihren Magen und verbreitete dort ein tröstliches Gefühl.


  


  Nach einem Bissen vom ofenfrischen, knusprigen Brot fühlte sich Mia ein wenig versöhnt. Mit sich selbst und auch mit der Brut am Nebentisch.


  


  Nett!, dachte sie ironisch mit einem Seitenblick auf Hanna, deren Sommersprossen beim Kauen lustig auf der Nase auf und ab hüpften.


  


  Klar ist er in deinen Augen nett. Schließlich hat er dich schon um den Finger gewickelt. Und mit Sicherheit nur aus dem einen Grund, um dich in die Kiste zu bekommen. Außerdem, wie heißt es so schön: Nett ist die kleine Schwester von Scheiße!


  


  »Hascht du Luscht, dasch wir unsch nach dem Eschen ein wenig drauschen umschehen?«, fragte Hanna kauend.


  


  Mia hob die Schultern. »Klar. Warum nicht.«


  


  »Isch habe gehört, esch scholl hier gleich in der Nähe einen tollen Schwimmschee geben, an dem ein kleiner Bootschschteg ischt.«


  


  Mia nickte grimmig. »Ja und die Spanner gibt’s dort gleich inklusive.«


  


  Hanna blieb vor Schreck der Bissen im Halse stecken. Sie begann fürchterlich zu husten und zu würgen. Mia sprang auf und klopfte ihr energisch auf den Rücken. Und nach einigen Schlucken Wasser und noch mehr Hieben gelang es Hanna endlich wieder nach Luft zu schnappen.


  


  »Wie meinst du das, mit den Spannern?«, japste sie.


  


  Mia verdrehte die Augen. »War nur ein Joke.« Das Letzte auf was sie jetzt Lust hatte war, der verliebten Hanna ihre morgendliche Begegnung mit deren potenziellen Traumprinzen zu erklären.


  


  »Ach so!« Hanna begann albern zu kichern.


  


  »Obwohl es ein paar der Jungs sicher gefallen würde, leicht bekleidete Mädchenkörper zu sehen.« Sie malte mit den Händen in der Luft die Silhouette eines wohlgeformten Frauenkörpers nach.


  


  Mia stöhnte innerlich auf. DAS würde definitiv ein anstrengender Vormittag werden.


  


  


  


  Warme Sonnenstrahlen schienen auf die Erde und kitzelten Mias Nase, als sie nach draußen gingen. Gemeinsam schlugen sie den Weg zum Badesee ein. Während ihres Spaziergangs kam Mia nicht drum herum, sich Hannas Schwärmereien vom Oberchecker anzuhören.


  


  Einer Tirade von »er ist sooo süß und wahnsinnig aufmerksam«, folgten genaue Beschreibungen seiner Kusstechnik bis hin zu weiteren Annäherungsversuchen. Nicht nur einmal an diesem Vormittag wünschte sich Mia mindestens fünfzig Jahre älter und somit Trägerin eines Hörgerätes zu sein, inklusive Abschaltfunktion.


  


  Mias Gedanken schweiften ab, sie nahm Hannas blumige Beschreibungen nur noch am Rande wahr. Die Landschaft um sie herum verzauberte sie. Wie schön und friedlich alles war. Die Vögel zwitscherten, auf den bunten Blumen summten Bienen und bunte Falter gaukelten lustig durch die Luft, so als begrüßten sie den Morgen mit einem ausgelassenen Tänzchen.


  


  Es roch nach nasser Erde, sonnenwarmen Steinen und feuchtem Moos. Ein Duftmix mit Suchtpotenzial.


  


  »….und jetzt versuche nur nicht, mir weiszumachen, dass du nicht der Anziehungskraft der Le Vrais erlegen bist.«


  


  Ein Satz, der Mia aus ihren Tagträumen sofort in die Wirklichkeit zurückholte. Sie konnte den Namen LE VRAI nicht mehr hören! Nur der Gedanke an heute Morgen verursachte ihr Brechreiz.


  


  »Nein! Ich bin den zwei Wichtigtuern nicht erlegen. Überhaupt, ich dachte du seist in Nathan verschossen. Wieso kümmert dich dann der andere Zwilling?« Mias Antwort fiel schärfer aus als beabsichtigt.


  


  »Eifersüchtig?«, fragte Hanna scheinheilig.


  


  In Mia stieg ein brodelndes Gefühl auf. Eine gefährliche Mischung aus Wut, Hass und Hilflosigkeit, die jeden Moment Gefahr lief, an der Oberfläche zu explodieren.


  


  Durch zusammengebissene Zähne zischte sie: »Ich bin mit Sicherheit kein bisschen eifersüchtig. Aber mit deiner sogenannten Liebe zu Nathan kann es nicht weit her sein, wenn du den anderen ebenso anziehend findest.«


  


  Hanna schien Mias Anspannung nicht weiter zu bemerken, und wenn doch, dann ging sie einfach nicht drauf ein.


  


  Betont fröhlich sagte sie: »Ach weißt du, um ehrlich zu sein, ist es mir völlig schnuppe, welcher der Beiden sich für mich interessiert. Sie sind beide heiß!«


  


  Hanna steckte den Zeigefinger in den Mund und gab dabei ein zischendes Geräusch von sich, so als hätte sie sich verbrannt.


  


  Noch ehe Mia sich einen, in Hannas Augen wahrscheinlich höchst überflüssigen Kommentar zurechtlegen konnte, kreischte diese plötzlich auf.


  


  »Da ist er ja! Da ist Nathan! Ich erkenne ihn an dem roten Shirt, dass er heute trägt!« Jubelnd und winkend rannte sie los.


  


  Mia schaute, wie das rothaarige Mädchen dem Jungen um den Hals fiel und dieser sich mit ihr lachend im Kreis drehte. Für einen Augenblick entstand der Eindruck, als freue sich Nathan tatsächlich, Hanna in den Armen zu halten. Doch als diese ihr Gesicht in seine Brust kuschelte, blickte Nathan Mia direkt in die Augen. Ein lodernder Blick, der sie zu verbrennen drohte. Doch sie konnte sich auch nicht von ihm abwenden, seine stahlblauen Augen wirkten wie ein Magnet. Ein boshaftes Lächeln spiegelte sich auf Nathans Antlitz, als er die Augen zu Schlitzen verengte und sich dabei lüstern mit der Zunge über die Lippen leckte. Leichte Schauer liefen Mia über den Rücken und mit einem Mal wurde ihr eiskalt. Selbst die warmen Strahlen der Sonne konnten dagegen nichts ausrichten. Es war eine Kälte, die von innen kam. Geradewegs aus ihrem Herzen. Erst als Nathan ein raues Lachen ausstieß, fast grob Hannas Kinn anhob und diese auf den Mund küsste, gelang es Mia, sich abzuwenden.


  


  Mit weit ausholenden Schritten pflügte sie sich einen Weg durch die Sommerwiese. Ihre Hände zitterten immer noch, als sie sich vor den Blockhütten auf einen kleinen Fels setzte und den Kopf in ihren Armen vergrub. Heiße Tränen liefen ihr über die Wange und wärmten diese. Mia wusste selbst nicht, wieso sie ihren Gefühlen so derart freien Lauf ließ. Normalerweise tat sie das nicht. Sie war nicht sie selbst. Ihr Panzer aus Arroganz und Härte zerbrach, sobald einer der Zwillinge in ihrer Nähe erschien. Sie tat Dinge, die sie nicht tun wollte. Sie dachte Sachen, die sie nicht denken wollte. Und das Schlimmste, sie fühlte Dinge, die sie nicht fühlen wollte. Bei Nathan war es einfach nur die nackte Angst. Und bei Aleksander …


  


  Bei Aleksander war es noch schlimmer. Er weckte Empfindungen in ihr, von denen sie nicht einmal geahnt hatte, dass sie existierten. Da waren Abneigung, Zorn und Hass. Doch da war auch dieses eine Gefühl, das sie nicht beschreiben konnte, dass sie einfach nicht zu fassen bekam. Irgendwie glich es einer Art Sehnsucht, einer tiefen Verbundenheit, die ihr die Knie weich werden ließ und ihr Herz zum Rasen brachte.


  


  Doch Mia war eine Kämpferin, vor allem, wenn es darum ging, Gefühle erfolgreich zu unterdrücken. Und genau das tat sie jetzt. Krampfhaft versuchte sie den Tränenstrom zu stoppen. Sie schüttelte die pinkfarbenen Haare nach hinten und wischte sich über das verschmierte Gesicht. Nachdem sie dreimal tief Luft geholt hatte, stand sie auf, lief in die Blockhütte und schnappte sich ihren Rucksack mit den Badesachen. Den Rest des Tages verbrachte Mia hinter einer Ansammlung niedriger Sträucher am Fuße des Badesees. Sie schlug die erste Seite ihres neuen Buches auf und driftete geistig ab in eine entfernte Märchenwelt. Nicht einmal zum Mittagessen tauchte sie auf und gab sich ganz der Hoffnung hin, dass ihr Fehlen unbemerkt bleiben würde.


  


  Erst als es bereits dämmerte, meldete sich ungewollt ihr Magen zu Wort. Laut knurrend machte er sie darauf aufmerksam, ihn nicht weiterhin mit Nichtbeachtung zu strafen. Mit dem Kopf noch immer in fantastischen Welten, packte Mia ihre Habseligkeiten zusammen und trottete Richtung Camp. Innerlich bastelte sie bereits an einer, wenigstens halbwegs glaubwürdigen Ausrede, wieso sie das Mittagessen versäumt hatte und machte sich auf einen Anpfiff der Superlative gefasst.


  


  


  


  Flackernder Feuerschein erhellte den Abend, als Mia den ersten Schritt auf den sandigen Boden des Feriencamps setzte. Erstaunt hob sie den Kopf und nahm die Ausmaße eines riesigen Lagerfeuers wahr. Flammen züngelten im lauen Abendwind und Abermillionen winziger Fünkchen tanzten wie Glühwürmchen durch das Dunkel. Es roch nach Holz und Wärme. Ein Knistern durchbrach die abendliche Stille und verbreitete ein heimeliges Gefühl. Einige der Jugendlichen saßen in kleinen Grüppchen zusammen und unterhielten sich leise, so als wollten sie die entspannte Atmosphäre nicht mit hektischen Lauten oder kindlichem Gekreische stören. Wieder andere hatten sich auf den Steinen niedergelassen, die das Holzfeuer säumten. Sie hielten lange Stöcke ins Feuer, um die sich ein heller Teig wand. Stockbrot! Bei dem Anblick lief Mia das Wasser im Mund zusammen. Immerhin war ihre letzte Mahlzeit etliche Stunden her. Auf leisen Sohlen mischte sie sich unters Volk. Nur nicht auffallen, lautete die Devise. Immerhin hatte sie nicht vor, durch Ungeschicktheit Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Mia gab sich alle Mühe, so zu tun, als sei sie nicht eben erst zu der Gruppe gestoßen. Mit flackerndem Herzschlag und wackeligen Knien ließ sie sich auf einem kleinen Stein nieder. Doch die Aufregung und Sorge, der Campleiter könnte sie mit einer Litanei an Strafen für unerlaubtes Fernbleiben erwarten, erwies sich als völlig unbegründet. Niemand nahm Notiz von ihr.


  


  »Na? Auch Lust auf ein bisschen frisches Brot?«


  


  Ein hochgeschossener Junge mit hellen Haaren und dutzenden Sommersprossen im Gesicht stand vor ihr und hielt ihr einen mit Teig umwickelten Stock unter die Nase.


  


  »Ja gerne!« Dankbar ergriff Mia das Holz und hielt es geradewegs in den hellen Flammenschein. Einige Minuten später verströmte es bereits einen herrlichen Duft, bei dem Mia das Wasser im Mund zusammen lief. Langsam nahm sie das Holz aus dem Feuer und pustete über den gebackenen Teig. Vorsichtig biss sie hinein. Es schmeckte einzigartig!


  


  »Lecker, oder?«, sagte der Junge, dem sie diese Leckerei zu verdanken hatte.


  


  »Ja, es ist ausgezeichnet. Danke, noch mal!«


  


  »Kein Problem, ich bin übrigens Felix. Ich bin eine Klasse unter dir.« Felix hielt ihr die Hand entgegen, welche Mia auch sofort ergriff.


  


  »Mia«, antwortete sie und grinste ihn verlegen an.


  


  »Ein wirklich schöner Abend heute. Ich bin froh, dass du doch noch aufgetaucht bist.«


  


  »Wie meinst du das?« Mia starrte Felix entgeistert an. Bis jetzt war sie der felsenfesten Überzeugung gewesen, niemandem sei ihr Fehlen beim gemeinsamen Mittagessen aufgefallen.


  


  Felix zuckte mit den Schultern. »Um ehrlich zu sein, mit deinen pinken Haaren stichst du derart aus der Masse, dass es einfach auffällt, wenn du nicht da bist. Scheinbar hattest du heute Mittag Besseres zu tun, als dich auf solche Banalitäten wie Essen zu konzentrieren.«


  


  Mia schüttelte hilflos den Kopf. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, ihre kindlichen Trotzreaktionen unterdrückt zu haben. Denn dann wäre ihr Haar nicht Signalpink, sondern unschuldig, und vor allem unauffällig, blond.


  


  Fast angeekelt strich sie sich das neonfarbene Gestrüpp auf ihrem Kopf in den Nacken und zog die Schultern nach oben. Felix fasste diese Geste völlig falsch auf.


  


  »Ist dir kalt?«, fragte er und rückte näher an sie heran.


  


  »Nein, es geht schon.«


  


  »Aber du trägst nur ein T-Shirt. Warte, du kannst meine Jacke haben.« Mit diesen Worten zog er sich seine Fleecejacke über den Kopf und legte sie Mia um die Schultern.


  


  Um ihn nicht zu verletzen, entschied sich Mia dafür, ihm nicht zu widersprechen und gab nur ein einsilbiges »Danke« von sich.


  


  »Gern geschehen«, sagte Felix und strahlte dabei wie ein frischgebackenes Honigkuchenpferd.


  


  Gedankenverloren starrte Mia in den flackernden Schein des lodernden Lagerfeuers. Fast mechanisch begutachteten ihre Augen die einzelnen Personen, die sich um die Feuerstelle gescharrt hatten. Einige von ihnen kannte sie nicht. Doch links außen saßen unverkennbar Hanna und Nathan. Die Hände ineinander verschränkt, wilde Zungenküsse austauschend, scherten sie sich äußerst wenig um die Anwesenheit der anderen.


  


  Plötzlich spürte Mia eine leichte, etwas plumpe Bewegung auf ihrem Rücken. Augenblicklich zuckte sie zusammen und schielte vorsichtig auf den Platz neben sich.


  


  Felix’ Hand wanderte unbeholfen ihren Rücken nach oben und glitt in ihre langen Locken. Und obwohl Felix eigentlich so gar nicht ihr Typ war, entspannte sie sich und genoss die federleichten Berührungen und den Umstand, begehrt zu werden.


  


  Die Unsicherheit, die er jedoch bei seinen Annäherungsversuchen an den Tag legte, konnte Mia förmlich greifen. Eine angespannte Stille herrschte, nur unterbrochen von Felix’ andauerndem heiseren Räuspern.


  


  Unruhig rutschte er auf seinem Sitzplatz hin und her. Mia wusste genau, dass diese Unsicherheit und Angespanntheit daher rührte, dass er auf ein Zeichen ihrerseits wartete. Eine kleine Geste, die ihn darin bestärkte, dass seine Bemühungen von Erfolg gekrönt sein würden.


  


  Mia überlegte gerade, ob sie ihm diese Genugtuung verschaffen sollte, als plötzlich ein Schatten über sie fiel.


  


  »Hast du nichts anderes zu tun, als hinterrücks Mädchen anzutatschen?«


  


  Mit einem Ruck verschwand die warme Hand aus Mias Nacken und sie drehte sich empört um, um nachzusehen, wer so viel Dreistigkeit besaß, sich in ihre Angelegenheiten zu mischen.


  


  Sie war nicht sonderlich überrascht, als sie einen der Le Vrai Zwillinge sah.


  


  Das gelb-orange Licht des Lagerfeuers spiegelte sich in dem fast unnatürlich anmutenden Blau seiner Augen und verwandelte es in einen grünen undurchsichtigen Dschungel. Suchend erforschte Mia mit ihren Augen die Mundpartie des Jungen und entdeckte das hellbraune Mal, das ihn eindeutig als Aleksander entlarvte.


  


  Gut oder schlecht?


  


  Das Gefühl Angst stand dem von nervenaufreibendem Gefühlschaos gegenüber. Keines von beiden konnte als angenehm bezeichnet werden.


  


  Immerhin traute sie sich Aleksander gegenüber ihre Unnahbarkeit und Kampfeslust zu zeigen, was ihr bei Nathan nicht gelang.


  


  »Sag mal, bist du total bescheuert?«, fragte sie vorlaut.


  


  Was bildet dieser Typ sich eigentlich ein?


  


  Aleksander hob abwehrend die Hände.


  


  »Nun flipp mal nicht gleich aus. Immerhin hast du es mir zu verdanken, dass der Loser nun seine Hände bei sich lässt.«


  


  Mia stand auf. Ihre Augen wurden schmal und ihre ganze Haltung strahlte Abwehr aus.


  


  »Und was ist, wenn ich gar nicht will, dass er die Hände bei sich lässt«, zischte sie.


  


  Aleksander verfiel in höhnisches Gelächter.


  


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein, was du da von dir gibst.«


  


  »Oh doch, ich meine es genauso, wie ich es sage!«


  


  Aleksander schmunzelte und zog eine Augenbraue in die Höhe, was ihn sehr spöttisch wirken ließ.


  


  Der offensichtliche Hohn in seinen Worten verlangte Mias Selbstbeherrschung so einiges ab. Und gleichzeitig empfand sie Mitleid mit ihrem Vater, den sie mit genau der gleichen Geste, wie sie nun Aleksander an den Tag legte, oft regelrecht in Rage gebracht hatte.


  


  »Jetzt sagt doch du auch mal was!«, fauchte sie in Richtung Felix, der sie mit seiner Passivität und Teilnahmslosigkeit mindestens ebenso nervte wie Aleksander.


  


  Felix stand umständlich auf.


  


  »Ich … ich glaube ich gehe wohl besser. Dieses Spiel hier ist mir echt zu blöd!«


  


  Er zog den Kopf ein und schlich wie ein geprügelter Hund davon.


  


  »Danke! Das hast du super hingekriegt. Eins zu null für dich Le Vrai! Scheinbar gibt es dir einen Kick, wenn andere vor dir kuschen!«


  


  Mia konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Und das verärgerte sie noch mehr. Sie wollte sich vor niemandem, und schon gar nicht vor den Zwillingen die Blöße geben, Schwäche einzugestehen. Verzweifelt versuchte sie die salzigen Tropfen wegzublinzeln, was jedoch genau das Gegenteil zur Folge hatte. Einzelne Tränen lösten sich und hinterließen feuchte Spuren auf ihren rosigen Wangen. Trotzig versuchte Mia sie fortzuwischen, doch es quollen immer mehr aus dem dichten Wimpernkranz und zeichneten verschlungene nasse Muster auf ihr Gesicht.


  


  Mia resignierte. Die Brüder waren ihr eindeutig überlegen. Und als genau diese Tatsache ihr Bewusstsein erreichte, schlug sie die Hände vors Gesicht und stürzte Hals über Kopf davon. Sie rannte vom Lagerplatz direkt in den angrenzenden Wald und warf sich dort unter einen mächtigen Tannenbaum. Zusammengerollt wie eine Schnecke lag sie dort und weinte hemmungslos. Sie ließ sich von der Flut unterschiedlicher Gefühle, die auf sie einstürzte, mitreißen. Und sie verlor sich in einem Strudel aus Wut, Hass, Verachtung, Selbstmitleid und Sehnsucht. Sie weinte, bis keine Tränen mehr übrig waren und die Schluchzer nur noch stoßweise kamen.


  


  


  


  


  


  



  Nächtliche Begegnung


  


  Irgendwann musste sie wohl eingeschlafen sein, denn als sie die Augen wieder öffnete, herrschte stockdunkle Nacht. Mia strich sich das verzottelte Haar aus dem völlig verquollenen Gesicht und setzte sich auf.


  


  »Aua«, entfuhr es ihr und sie tastete nach ihrer Wirbelsäule. Der harte Waldboden erwies sich als ausgezeichnetes Folterwerkzeug für wenig durchtrainierte Rücken.


  


  »Hast du Schmerzen?«


  


  Wie von der Tarantel gestochen, und ohne Rücksicht auf ihr schmerzendes Rückgrat, fuhr Mia in die Höhe und blickte sich angstvoll um.


  


  Eine dunkle Gestalt, die fast völlig mit der Dunkelheit verschmolz, saß neben ihr. Ihre menschlichen Augen waren viel zu schwach und die Nacht zu schwarz, um zu erkennen, um wen es sich handelte. Doch die tiefe raue Stimme hätte Mia unter Tausenden wiedererkannt, so vertraut wie sie ihr mittlerweile war.


  


  Furchtsam tastete sie sich Schritt für Schritt rückwärts, bis sie an den Stamm der Tanne stieß. Sie umklammerte ihn, so als könnte ihr dieser Schutz bieten.


  


  »Wwwwas willst du von mir?« Mias Stimme war nicht mehr als ein Krächzen.


  


  »Mich entschuldigen«, kam es tonlos zurück.


  


  »Entschuldigen? Und dafür schleichst du mir im Dunklen in den Wald hinterher? Wie lange sitzt du überhaupt schon hier?«


  


  »Eine Weile.«


  


  »Ein sehr dehnbarer Begriff.«


  


  Die schwarze Gestalt blieb stumm.


  


  »Okay, ich nehme deine Entschuldigung sowieso nicht an. Also mach dir nicht die Mühe. Und jetzt scher dich zum Teufel!«


  


  Ein kurzes Aufblitzen schneeweißer Zähne war zu sehen, als sich das Mondlicht in ihnen verfing.


  


  »Gefährliche Metaphern, die du da benutzt. Wähle deine Worte in Zukunft mit Bedacht, bevor du sie sprichst!«


  


  Mia stieß geräuschvoll die Luft aus.


  


  »Glaub mir, sie waren mehr als bedacht. Aber wenn das für dein sensibles Seelchen eine Nummer zu hart war, dann drücke ich mich eben so aus: Mach dich vom Acker!«


  


  »Wir sind in einem Wald, wenn dir das entgangen ist.«


  


  Mia schüttelte ergeben den Kopf. Egal was sie tat oder sagte, sie kam einfach nicht gegen ihn an. Nach dem Motto »Der Klügere gibt nach«, und der Tatsache, dass sie allmählich zu frieren begann, stieß sie sich vom Baum ab und wandte sich zum Gehen.


  


  »Dann bleib doch hier, bis du schwarz bist«, murmelte sie und kletterte über abgebrochene Äste und Heidelbeergebüsch in Richtung Waldrand.


  


  Doch Aleksander ließ sich nicht abschütteln. In Windeseile war er neben ihr.


  


  »Du verfügst über ein breites Repertoire an Metaphern, kleine Lady!«


  


  »Du hast echt einen ausgewachsenen Dachschaden, hat dir das schon einmal jemand gesagt!«


  


  »Da, schon wieder eine. Warst du an deiner alten Schule in einem Rhetorikkurs, oder stehst du einfach auf bildhafte Formulierungen?«


  


  Mia blieb stehen. Ihre Wut steigerte sich aufs Neue ins Unermessliche.


  


  »Verzieh dich, du Vollidiot und lass mich endlich in Ruhe! Ist das so schwer zu verstehen?«


  


  Eine Eule, aufgeschreckt durch Mias Brüllen, flog dicht über ihre Köpfe hinweg und stieß ein empörtes HUHU aus.


  


  Erschrocken duckte sich Mia und schlug schützend beide Hände über ihren Haaren zusammen.


  


  Kauernd blieb sie in der gebückten Haltung, falls sich das Waldtier entscheiden sollte, zum Angriff überzugehen, was natürlich ausgesprochen naiv gedacht war. Aber in Anbetracht dieser völlig absurden Nacht hätte sie sich heute auch nicht über durchgedrehte Waldbewohner gewundert.


  


  »Hey, alles in Ordnung mit dir?« Eine warme Hand schloss sich um ihren Arm und zog sie sachte, aber bestimmt in die Höhe.


  


  Mia entriss Aleksander mit einem Ruck ihre Hand. Dennoch konnte sie das Herzflattern, das seine leichte Berührung bei ihr ausgelöst hatte, nicht verhindern.


  


  »Lass das.« Doch scheinbar fehlte in ihren Worten der Nachdruck, denn Aleksander nahm erneut ihre Hand und legte sie in die Seine.


  


  Sanft zog er sie näher, bis sie nur wenige Zentimeter vor ihm stand. Mia sog scharf die Luft ein und verwünschte sich für das ekstatische Trommeln ihres Herzens.


  


  »Mia«, flüsterte er leise. »Es tut mir wirklich leid mit vorhin. Ich wollte dich nicht verärgern und noch weniger wollte ich, dass du traurig bist. Bitte verzeih mir!«


  


  Aleksanders Worte kamen mit einer Eindringlichkeit über seine Lippen, dass Mia wirklich kurz in Versuchung kam, ihnen Glauben zu schenken.


  


  »Nein Aleksander, ich werde dir nicht verzeihen, da ich dir nicht glaube. Dies hier ist nur ein weiterer strategischer Zug in dem Spiel, das du und dein Bruder spielen. Auch wenn ich noch nicht dahintergekommen bin, um welch krankes Spiel es sich dabei handelt.«


  


  Sie versuchte mit aller Kraft, ihre Hand aus seiner zu winden. Doch dieser hielt sie, als hinge sein Leben davon ab.


  


  »Was kann ich tun, dass du mir glaubst?«


  


  Diese Frage kam so überraschend, dass Mia im ersten Moment damit völlig überfordert war.


  


  »Iiiich weiß nicht«, stammelte sie grübelnd.


  


  »Dann überlege. Es muss doch einen Weg geben, um dich zu überzeugen.«


  


  »Wieso hast du Felix vor mir so bloßgestellt?«


  


  Die Antwort kam, ohne zu zögern.


  


  »Weil ich eifersüchtig war.«


  


  Mia hielt verblüfft die Luft an. Mit so ziemlich allem hätte sie gerechnet, doch nicht hiermit.


  


  Zu perplex um dies zu kommentieren, stellte sie die nächste Frage.


  


  »Und warum sitzt du hier im stockdunklen Wald neben mir und wartest, bis ich aufwache?«


  


  Auch diese Antwort kam ohne Umschweife.


  


  »Weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe und ich nicht wollte, dass dir etwas zustößt.«


  


  Aleksanders Worte brachten Mia völlig aus dem Konzept. Schweigend stand sie vor ihm und dankte in diesem Moment sämtlichen Göttern und Heiligen für die Tatsache, dass die Schwärze der Nacht sie vor Aleksanders Augen verborgen hielt. Denn ihr knallrotes Gesicht und die glänzenden Augen hätten zweifelsfrei für sich gesprochen.


  


  Betreten kaute Mia auf ihrer Unterlippe.


  


  »Mia, ich weiß, dass es für dich nicht einfach ist, mir zu glauben. Vor allem nach meinem Verhalten, das ich die letzte Zeit an den Tag gelegt habe. Doch dies alles war reiner Selbstschutz. Ich wollte mir meine Gefühle für dich nicht eingestehen.«


  


  »Und warum tust du es jetzt?«, hauchte sie mit brüchiger Stimme.


  


  »Weil ich mich nicht mehr dagegen wehren kann. Es frisst mich innerlich auf, dich unglücklich und traurig zu sehen. Ich wünsche mir dann nichts mehr, als dich in den Armen zu halten und dir Trost zu spenden.«


  


  In Mias Augen glitzerten erneut Tränen.


  


  »Du und dein Bruder ward der Hauptgrund dafür, dass es mir schlecht ging.«


  


  Aleksander nickte und wischte einen runden, salzigen Wassertropfen, in denen sich das milchige Licht des Mondes spiegelte, von ihrer Backe.


  


  »Das weiß ich Mia. Ich wollte, konnte und durfte nicht zeigen, was ich empfinde. Doch jetzt ist für mich der Zeitpunkt gekommen, Schwäche zuzulassen. Ich muss über meinen Schatten springen und meine Wünsche hinten anstellen, um dich zu schützen. Auch wenn mich das vermutlich mehr kosten wird als ein paar Nächte im dunklen Wald verbringen zu müssen. «


  


  Mia hob skeptisch die Augenbrauen.


  


  »Ich glaube kaum, dass ich Schutz nötig habe. Außer vielleicht vor dir und deinem penetranten Bruder.«


  


  Ihre Mundwinkel zuckten beim Sprechen verächtlich.


  


  »Und genau von diesem Schutz spreche ich auch.«


  


  Ein Moment der Verblüffung folgte, ehe Mia etwas darauf erwiderte.


  


  »Hä? Wenn ich das jetzt richtig verstehe, bietest du mir deinen Schutz vor dir selbst an?«


  


  Sie tippte sich an die Stirn.


  


  »Sorry Le Vrai, aber du tickst nicht mehr ganz richtig. Such dir einen Arzt, vielleicht kann der deinen kranken Bruder und dich noch zurechtbiegen, ehe es vollends zu spät ist.«


  


  Kaum war der letzte Satz gesprochen, pflügte sie sich durch das restliche Gestrüpp bis zum Rande des Waldes. Doch noch ehe sie den letzten Schritt aus den Bäumen tun konnte, hielt sie etwas erneut zurück.


  


  Mia schüttelte die Hand, die die ihre umklammerte, ab.


  


  »Sag mal, habe ich mich eben nicht klar genug ausgedrückt? Oder gibt es zwischen uns ein Verständigungsproblem?«


  


  Mias Worte kamen derart hart und kalt aus ihrem Mund, dass sie selbst darüber erschrak, zu welch abweisendem Verhalten und Emotionslosigkeit die Zwillinge sie brachten.


  


  »Mia.« Aleksanders Stimme klang verführerisch, sodass Mia trotz der gegebenen Umstände ein Schauer über den Rücken lief.


  


  »Ich weiß, dass ich deine Aufmerksamkeit nicht verdient habe. Und doch bitte ich dich, mir nur fünf Minuten deiner Zeit zu schenken. Was sind schon fünf Minuten gemessen an einem ganzen Leben.«


  


  Aleksander ging noch einen Schritt auf sie zu.


  


  »Und wenn ich mich danach immer noch zum Teufel scheren soll, wie du es so treffend formuliertest, dann werde ich das auch tun. Das verspreche ich.«


  


  Unsicher hasteten Mias Augen von Aleksanders, durch die Dunkelheit verdecktem Gesicht, zum Wald, zum Lagerplatz und danach wieder zu Aleksander.


  


  »Fünf Minuten«, sagte sie gepresst. »Und keine Sekunde länger.«


  


  »In Ordnung.« Mia konnte am Klang seiner Stimme hören, dass er lächelte. Sie ließ es zu, dass er ihre Hand fasste und sie aus dem Wald heraus führte.


  


  »Wohin gehen wir?«


  


  »Ich würde dir bei dem, was ich dir zu sagen habe, gerne in die Augen sehen.«


  


  Unwillkürlich zögerte Mia und ihre Schritte wurden schleppend.


  


  »Du musst dich nicht fürchten«, sagte Aleksander, als er dies bemerkte.


  


  »Es ist nicht gerade normal mit einem Typen, dem man keinen Millimeter über den Weg traut, nachts durch die Pampa zu ziehen.«


  


  »Dann mach es dir leichter und vertrau mir.«


  


  »Leichter gesagt als getan«, murmelte Mia so leise, dass es nur sie selbst hören konnte. Dennoch siegte ihre Neugier über die Angst und sie folgte dem jungen Mann in die unendliche Schwärze der Nacht.


  


  


  


  


  


  



  Aufbruch


  


  Minuten später standen sie am Ufer des Badesees, an dem Mia bereits den Großteil des vergangenen Tages verbracht hatte.


  


  Der Mond hing voll und rund wie eine reife Pampelmuse am Himmel und um ihn herum gesellten sich leuchtende Sternchen, wie Wärter, die über ihn wachten.


  


  Und obwohl ringsherum weder Neonlicht noch Glühbirne noch Kerze brannte, reichte das Licht der Himmelskörper, um wenigstens schemenhaft Aleksanders schönes Gesicht zu betrachten.


  


  »Woher wusstest du, dass es hier heller ist als auf der Waldwiese?«


  


  Aleksander lachte leise.


  


  »Dazu muss man nicht sonderlich klug sein. Das Wasser reflektiert das Licht der Sterne und des Mondes.«


  


  »Ah, klar«, knurrte Mia beschämt.


  


  Na super, jetzt habe ich mich vor ihm nicht nur als ängstlich, sondern, auch noch als total blöde geoutet.


  


  Etwas unwirsch drehte sie den Kopf zur Seite und betrachtete das Wasser. Friedlich und ruhig lag es vor ihnen. Nur ab und an war das Gequake einzelner Frösche auf Brautschau zu vernehmen. Hohe Rohrkolben bildeten am Ufer ein Spalier und erweckten den Eindruck, als würde jeden Moment Poseidon persönlich aus den Tiefen des Sees auftauchen, um ihnen seine Aufwartung zu machen.


  


  Andächtig ruhte ihr Blick auf der Landschaft, die wirkte wie aus einer anderen, märchenhaften Welt.


  


  Erst ein umständliches Räuspern holte sie in die Realität zurück.


  


  »Mia….«, begann Aleksander und strich ihr eine vom Wind zerzauste Locke aus der Stirn, was Mias Herzschlag sofort beschleunigte.


  


  Mia wich augenblicklich zurück und verteufelte sich für ihre unkontrollierten Gefühlsregungen.


  


  Aleksander ließ die Hände sinken. Ernst und abwartend stand er vor ihr. Und Mia meinte in seinem Gesicht den Anflug purer Verzweiflung zu sehen. Doch schnell schob sie diesen Gedanken beiseite und rief sich monoton ins Gedächtnis, wer der Kerl vor ihr war.


  


  Glaub nur nicht, dass du mir mit deinem Dackelblick ein schlechtes Gewissen machen kannst, Mister Obercool.


  


  Doch noch während das Mädchen diesen Satz wie eine kaputte Schallplatte in ihrem Kopf herunterleierte, manifestierte sich die Erkenntnis, dass Aleksander auf dem besten Wege war, genau das zu erreichen.


  


  Um ihre Empfindungen weitestgehend zu überspielen, fuhr sie ihn barsch an: »Jetzt schieß endlich los! Was willst du von mir? Drei der gegebenen fünf Minuten sind bereits vorbei. Mir ist kalt. Ich bin müde und ich will in mein Bett!«


  


  Aleksander fuhr sich fahrig durch die Haare und hätte Mia es nicht besser gewusst, sie wäre glatt der Meinung gewesen, er sei nervös. Doch dies konnte nicht sein. Ein Le Vrai, der nervös war? Das passte genauso wenig zusammen wie Punk und Dorfgöre.


  


  Aleksander ließ die Fingerknöchel knacken, ehe er zu sprechen begann.


  


  »Wie gesagt, ich weiß du traust mir nicht. Und dazu hast du allen Grund. Doch ich bitte dich dennoch, mich anzuhören.«


  


  Mia machte eine wedelnde Handbewegung so nach dem Motto »Alles schon gehört, sag mir was Neues.«


  


  Aleksander legte den Kopf in den Nacken und atmete hörbar aus. Das, was er nun zu sagen hatte, fiel ihm sichtlich schwer.


  


  »Mia, ich glaube ich mag dich, du erweckst Gefühle in mir, wie ich sie noch nicht kannte. Doch ich bin nicht der Einzige, der sich deine Nähe ersehnt. Nathan scheint ein Auge auf dich geworfen zu haben. Und ich …«


  


  Aleksander brach ab und suchte verzweifelt nach den richtigen Worten.


  


  »… ich bitte dich, halte dich von ihm fern. Mehr kann und will ich von dir nicht verlangen. Zu mehr habe ich einfach nicht das Recht.«


  


  »Sag mal, willst du mich jetzt verarschen? Dieser Mist hier hätte auch bis morgen warten können. Du musst mich nicht nachts an einsam gelegene Seen entführen, um mir zu verbieten, mit deinem Bruder etwas anzufangen.«


  


  Mia lachte. Doch es war ein falsches und hartes Lachen, welches sich da aus ihrer Kehle den Weg ins Freie suchte.


  


  »Ich würde deinen Bruder nicht mal mit dem kleinen Finger berühren, das kannst du mir glauben. Und … keine Ahnung was du und dein bescheuerter Zwilling da für eine Wette am Laufen habt, … aber haltet mich nicht für blöder, als ich bin.«


  


  Mia machte auf dem Absatz kehrt. Ein Windstoß fuhr ihr durch das Haar und in den Nacken und verursachte Gänsehaut auf ihrer ohnehin schon ausgekühlten Haut.


  


  »Mia warte!« Es klang eher wie eine eindringliche Bitte, als wie ein herrischer Befehl, was da der Wind durch den Nachthimmel in ihren Gehörgang trug.


  


  Bereits als Mia stehen blieb und sich zu Aleksander umdrehte, ärgerte sie sich über ihre Inkonsequenz.


  


  Doch von Aleksander schien ein Zauber auszugehen, der ihr widersagte, sich von ihm abzuwenden.


  


  Wortlos stand sie wenige Meter von ihm entfernt und starrte in sein Gesicht, dessen Mimik sie in der Dunkelheit nur erahnen konnte.


  


  Sie spürte eine federleichte Berührung an ihrer Wange, die so sanft und behutsam ausfiel, dass sie, als diese vorüber war, nicht wusste, ob sie wirklich stattgefunden hatte.


  


  Mias Herzschlag begann zu flattern. Ein unkontrollierbares Zittern breitete sich in ihrem Inneren aus und entlud sich in den Knien und Händen.


  


  »Warum tust du mir das an«, krächzte sie mit heiserer Stimme.


  


  »Glaub mir, ich wollte dir niemals schaden. Bereits als ich dich das erste Mal gesehen habe, warst du für mich etwas ganz Besonderes. Ich weiß nicht, was mich zu dir zieht, aber ich bin machtlos, mich dagegen zu wehren. Das Einzige was ich will, ist dich zu beschützen.«


  


  Mia konnte nicht glauben, was sie da hörte. Zu tief saß die Angst, Le Vrai könnte sie an der Nase herumführen und ihre Gutgläubigkeit und ihr Vertrauen missbrauchen.


  


  »Eeees tut mir leid Aleksander, aber ich kann deinen Worten keinen Glauben schenken.«


  


  So gerne ich es auch täte.


  


  »Ich habe nichts anderes erwartet«, erwiderte er und legte seine Stirn in sorgenvolle Falten.


  


  Ernst schaute er auf sie herab und Mia fiel es so ungeheuer schwer, seinem Blick nicht auszuweichen.


  


  Auf Aleksanders Gesicht erschien ein Lächeln. Ein nettes Lächeln, ohne eine Spur von Spott oder Hohn.


  


  »Ich werde mich bemühen, dich von meinen ehrlichen Absichten zu überzeugen. Auch wenn sie nur dahingehend fruchten werden, dich von meinem Bruder fernzuhalten.«


  


  Mia unterdrückte ein Stöhnen, als erneut eine seidenweiche Berührung erfolgte. Sachte strich er ihr über das Haar, ehe er sich von ihr abwandte und mit der Dunkelheit zu einer Einheit verschmolz.


  


  


  


  Als Mia am nächsten Morgen erwachte, wusste sie im ersten Moment nicht, ob sie sich den Vorfall von gestern Abend, Aleksanders sanfte Worte und Berührungen, nicht nur eingebildet hatte. Mehr denn je erschien es ihr abwegig, dass er ehrliches Interesse an ihr bekundete.


  


  Doch das Zusammentreffen mit ihm im Frühstücksraum überraschte sie erneut.


  


  Mia betrat ahnungslos die mittlere Blockhütte und wollte sich soeben einen Sitzplatz suchen, als ihr jemand den Weg vertrat. Aleksander!


  


  »Wäre es sehr unverfroren von mir, dich zu bitten, dich neben mich zu setzen.«


  


  »Iiii… ich weiß nicht.«


  


  Aleksander setzte sein strahlendstes Lächeln auf und ergriff ohne Umschweife ihre Hand.


  


  »Das freut mich. Schön, dass du mir Gesellschaft leistest.«


  


  Und ehe Mia sich versah, saß sie neben ihm.


  


  Ihr Blick fiel auf den gut gefüllten Teller, der unmittelbar vor ihr stand. Ein säuerlicher Geschmack stieg in ihr auf, als ihr klar wurde, dass Aleksander von Anfang an damit gerechnet hatte, dass sie seine Einladung nicht ausschlagen würde.


  


  Erste Anzeichen von Trotz begannen sich in ihr zu regen und sie schob den Teller von sich. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht auch noch geben.


  


  »Ich glaube, ich verzichte heute aufs Frühstück«, murmelte sie und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust.


  


  »Du hast keinen Hunger?«, fragte Aleksander verblüfft.


  


  »Nein.« Jedoch kam die Antwort eher einer Frage gleich.


  


  Aleksander tat so, als bemerke er ihre Trotzreaktion erst gar nicht. Mit einem hinterlistigen Blitzen in den Augen schnappte er sich den Teller und schaufelte Rührei, Brötchen und die zwei Würstchen in seinen eigenen.


  


  »Oh Mann, schmeckt das heute wieder lecker«, bemerkte er mampfend.


  


  »Ist zwar etwas viel, da ich jetzt deine Portion auch noch mitessen muss, allerdings kann man das gute Essen ja nicht verkommen lassen.«


  


  Missmutig starrte Mia vor sich hin und warf ab und zu einen verstohlenen Seitenblick auf das wirklich herrlich duftende Frühstück.


  


  Auf das protestierende Gebrummel ihres Magens ging sie gar nicht erst ein.


  


  »Uff! Jetzt bin ich pappsatt«, stöhnte Aleksander und ließ sich gegen die Lehne seines Stuhls fallen.


  


  Seine Hände verschränkte er über dem Bauch, der, wie Mia neidvoll feststellen musste, kein bisschen runder erschien, als vor dem opulenten Mahl. Im Gegenteil, hart, fest und muskulös sah er aus. In Gedanken fuhren ihre Fingerspitzen bereits zärtlich über die einzelnen Muskelpakete.


  


  Sie schüttelte unwirsch den Kopf, so als könne sie damit ihre erogenen Gedanken auf Nimmerwiedersehen ins Weltall schleudern.


  


  In dieser Sekunde erhob sich Campleiter Dr. Psycho, von dem Mia nach wie vor nicht wusste, wie er tatsächlich hieß. Und um ehrlich zu sein, es interessierte sie auch nicht im Geringsten.


  


  »Meine lieben Kinder«, näselte er, »ich möchte euch nun bitten, umgehend eure Unterkünfte aufzusuchen und Wechselkleidung und Alltagsutensilien für die nächsten zwei Nächte einzupacken.«


  


  Verwundertes Gemurmel erhob sich im Raum.


  


  »Wir werden die nächsten beiden Tage in freier Wildbahn verbringen und des Nachts im Wald unsere Zelte aufschlagen.«


  


  Stolz wie ein aufgeplusterter Pfau schaute er in die Runde. Doch anstatt des von ihm erwarteten Euphoriegekreisches sah er in mürrische Gesichter und hörte allgemeines Stöhnen.


  


  Der Typ gegenüber von Mia steckte sich den Finger in den Mund und gab würgende Geräusche von sich. Felix, der seine Niederlage von letzter Nacht allem Anschein nach überwunden hatte, da er seinen Arm locker um die Stuhllehne eines Mädchens mit kinnlangem Bob gelegt hatte, verdrehte melodramatisch die Augen nach oben und tippte sich mit dem Finger an die Stirn.


  


  Dr. Psycho ließen diese Gebärden, jedenfalls nach außen hin, völlig kalt.


  


  Er räusperte sich vernehmlich und blökte mit schneidender Stimme: »Euch bleibt eine halbe Stunde, euer Zeug zusammen zu suchen. Treffpunkt Lagerfeuerstelle.«


  


  Danach watschelte er aus der Hütte und kniff im Vorübergehen einer Küchenhilfe in den Po, woraufhin diese erschrocken kreischte.


  


  »Frustrierter, notgeiler Sack!«, murmelte Mia vor sich hin.


  


  Aleksander, der es dennoch gehört hatte, spie vor Schrecken seinen Tee zurück ins Glas.


  


  »Wwwie bitte?«, stieß er keuchend hervor.


  


  »Keine Angst, DIESES Mal habe ich nicht dich gemeint«, sagte sie und machte sich auf den Weg, um ihre Sachen zu packen.


  


  


  


  Dreißig Minuten später standen die Jugendlichen um die Feuerstelle, in der noch die Reste des gestrigen Lagerfeuers vor sich hin kokelten.


  


  Es versprach ein sonniger Tag zu werden. Die letzten Nebelschleier lösten sich und die Vögel zwitscherten vergnüglich in den Bäumen. Mia lehnte an einem Holzpfeiler und wartete gelangweilt, bis Dr. Psycho das Zeichen zum Aufbruch gab.


  


  Typisch uns würgt er rein, pünktlich zu sein, aber er ist derjenige, der sich nicht zur vereinbarten Zeit blicken lässt.


  


  »Na, bereit für das Abenteuer Leben?«


  


  »Hast du ein Buch verschluckt mit dem Titel Wie sag ich’s treffender?«


  


  Aleksander verzog das Gesicht, ehe er sich zu einem seichten Grinsen durchrang.


  


  »Ich bin auch immer schlecht drauf, wenn ich hungrig bin. Hättest doch etwas frühstücken sollen.«


  


  »Danke, du bist so fürsorglich wie eine Mutter zu mir.«


  


  Ehe er etwas erwidern konnte, hob der Campleiter die Hand und bedeutete der Gruppe, ihm zu folgen.


  


  


  


  


  


  



  Sintflut mit Folgen


  


  Mit weitausholenden Schritten marschierte Mia davon. Möglichst schnell und weit weg von dem Typen, der allem Anschein nach es sich zur Lebensaufgabe gemacht hatte, ihr auf den Keks zu gehen.


  


  Nach einer halben Stunde Fußmarsch durch unwegsames Gelände standen sie am Fuße eines Berges. Umsäumt von dunkelgrünen, mächtigen Tannen führte ein schmaler Trampelpfad sie geradewegs in Richtung »Ende der Welt«.


  


  Adieu Zivilisation! Hallo Pampa!


  


  Die anfänglich so redselige Gruppe verfiel in düsteres Schweigen. Jeder haderte mit seinen Kräften, um dem engen, geschwungenen Weg trittsicher folgen zu können. Lose Steine und verschlungenes Wurzelwerk wurden zu einer regelrechten Herausforderung in Sachen Geschick und Körperkoordinierung.


  


  Nun machte sich auch Mias verweigerte Nahrungsaufnahme bemerkbar. Ihr Bauch schmerzte und die Kräfte schwanden mit jedem Schritt ein wenig mehr.


  


  Mia atmete unregelmäßig, was sofort heftiges Seitenstechen nach sich zog. Hilfe suchend blickte sie nach vorne, doch von dort war nichts zu erwarten. Wie ein Rudel Bergziegen trieb Dr. Psycho seine Schützlinge immer weiter an.


  


  Mia stolperte mühsam hinter der Gruppe her. Aleksander und der Rest hatten sie schon längst überholt. Hinter ihr gähnte der Abhang.


  


  Der Schweiß lief Mia übers Gesicht und brannte auf den zwei kleinen Mückenstichen, die sie sich gestern Nacht zugezogen hatte. Zornig über sich und ihre fehlende Ausdauer schlug sie einen tief hängenden Zweig aus dem Weg. Jedoch mit solch einer Ungeschicktheit, dass er zurückschnellte und ihr geradewegs durchs Gesicht fuhr.


  


  »Ah«, stöhnte sie laut und betastete ihre Stirn, die nun ein leuchtend roter Streifen zierte. Feine Blutströpfchen perlten über die Schläfen und verfingen sich in ihren Haaren, wo sie – dem Pink sei Dank – nicht weiter auffielen. Mia fehlte die Kraft, sich das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Der Weg erforderte ihre gesamte Konzentration.


  


  Nicht nur das fehlende Frühstück, sondern auch das bisherige Leben als Großstadtgöre forderte nun ihren Tribut.


  


  U-Bahn-Fahrten, Fast Food, Abhängen, dies alles zählte nicht gerade zu den Kondition aufbauenden Maßnahmen.


  


  Jeder Schritt wurde zur Qual. Ihr ganzer Körper bestand nur noch aus einem. Schmerz!


  


  Und gerade als sie sich sicher war, keinen Fuß mehr vor den anderen setzen zu können, begann sich die Welt um sie herum zu drehen.


  


  Doch bevor sie fiel, fingen sie zwei starke Arme auf. Jemand legte sie auf den Boden und bettete ihren Kopf auf etwas Weiches.


  


  »He! Aufwachen! Sonst holen wir die anderen nie mehr ein.«


  


  Mia öffnete blinzelnd die Augen. Nur unscharf nahm sie die einzelnen Konturen war. Ein verschwommenes Bild aus Grün-und Brauntönen. Vor ihr ein länglicher orangefarbener Klecks.


  


  »Bin wohl umgekippt«, murmelte sie schläfrig.


  


  »Das habe ich gesehen.«


  


  Mia schüttelte vorsichtig den Kopf und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger über die Augen, bis die unscharfen Schemen sich endlich zu einem klaren Bild zusammenfügten.


  


  Der orangefarbene Klecks erwies sich als männlicher Arm, der um ihre Mitte lag.


  


  Noch etwas benommen setzte sie sich auf.


  


  »Da hattest du aber Glück, dass ich gerade in der Nähe war, um dich aufzufangen. So ein Sturz kann böse Folgen haben.«


  


  »Ja, da hast du recht. Danke!«


  


  Felix grinste sie freundlich an. »Keine Ursache. Ist meine Berufung, schwachen Jungfrauen in jeder nur erdenklichen Lage Beistand zu leisten.«


  


  Mia grinste zurück. »Da bin ich aber froh, dass ich nur in DIESE Lage gekommen bin. Trotzdem noch mal DANKE.«


  


  »Keine Ursache, jederzeit wieder.«


  


  Mia runzelte die Stirn und überlegte kurz.


  


  »Sag mal, wie kommt es eigentlich, dass du in meiner Nähe warst. Schließlich bin ich als Letzte gegangen, der Trupp war weit vor mir.«


  


  Felix schmunzelte.


  


  »Auch Männer sind nicht gegen den Druck der Blase gefeit.«


  


  Mia musste lächeln. »Männer? Okay …«


  


  »Na jetzt sag nur, ich bin in deinen Augen kein Mann, immerhin habe ich dich gerettet und du bist mir nun zu ewiger Dankbarkeit verpflichtet.«


  


  Ein leichtes, glucksendes Kichern stieg aus Mias Kehle. Sie senkte die Augen und schenkte Felix einen aufreizenden Augenaufschlag.


  


  »Und wie sieht dieser Dank aus? Womit soll ich mich nun deiner Meinung nach revanchieren?«


  


  »Ach, für den Anfang würde es mir schon genügen, wenn du mir beim Wandern Gesellschaft leistest. Zu zweit läuft es sich einfach angenehmer. Außerdem würdest du auch davon profitieren, denn ich wäre sofort bei dir, wenn es dir wieder in den Sinn kommt, umzukippen.«


  


  »Wie du wünschst, edler Retter!«


  


  Felix reichte Mia eine Hand und zog sie mit einem Ruck in die Höhe. Fröhlich hakte er sich bei ihr ein.


  


  Selbst wenn ihr Felix’ Nähe zuwider gewesen wäre, sie hätte nicht dagegen protestieren können. Ihre Knie fühlten sich an wie Wackelpudding und sie war für den stützenden Arm äußerst dankbar.


  


  Des Weiteren behielt Felix wirklich recht. Zu zweit zu wandern, erwies sich als weitaus lustiger, vor allem da der Junge neben ihr sich ausgesprochen witzig und unterhaltsam gab.


  


  Schneller als sie gedacht hatte, schlossen sie zur Gruppe auf. Und ihr erster Blick fiel auf Aleksander, der sich genau in dem Moment umdrehte, als sie den Pulk erreichten. Sein Gesicht verfinsterte sich beim Anblick der beiden. Drohend zogen sich seine Augenbrauen zu einem grimmigen Balken zusammen. Der Anblick eines hungrigen Löwen war nichts dagegen.


  


  Auch Felix entging diese Reaktion nicht.


  


  »Sag mal, habt ihr was am Start? Denn wenn das der Fall ist, habe ich keine Lust, mich dazwischen zu drängen. Vor allem, da der Kerl einen ziemlich gewaltbereiten Eindruck auf mich macht.«


  


  Schisser!


  


  Mia schüttelte den Kopf, dass die Haare nur so flogen.


  


  »Nein, ich habe nichts mit ihm. Keine Ahnung, weshalb er so ein Gesicht zieht.«


  


  Felix’ Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen.


  


  Breitmaulfrosch!


  


  »Na dann umso besser«, ließ Felix verlauten.


  


  Beschwingt fasste er sie am Arm und zog sie an Aleksander vorbei, der ihnen tausend giftige Pfeile hinterhersandte.


  


  Gefühlte zehn Müsliriegel aus Felix’ Notration und geschätzte 10 km später, (Mia war in Sachen mathematischer Schätzung noch nie besonders gut gewesen) verkündete der Campleiter endlich das Ende des heutigen Wandermarathons.


  


  Mia stieß einen höchst erleichterten Seufzer aus, ließ den Rucksack an Ort und Stelle zu Boden gleiten und sank erschöpft daneben.


  


  Doch Dr. Psycho machte seinem Namen alle Ehre und scheuchte sie wie Vieh über die kleine Lichtung. Zelte aufbauen! Holz sammeln! Feuer machen! Würstchen aufspießen!


  


  Wie ein Oberst stand er in der Mitte des Platzes auf einem morschen Baumstamm und schrie gellend, mit ausgestrecktem Arm, die Befehle durch den Wald.


  


  In Mias Kopf entstand die fiese Vorstellung von tausenden Holzwürmern, die dem Holz nagend den Garaus machten und während der Alte durch das Holz brach, tat sich die Erde auf und verschlang ihn mit einem einzigen HAPS!


  


  Mia riss erstaunt die Augen auf und konnte sich ein schadenfrohes Grinsen nicht verkneifen, als der Campleiter tatsächlich die Balance verlor und stürzte. Leider öffnete sich nicht die Erde und verschluckte ihn. Dr. Psycho klopfte sich nur umständlich die Hose ab und schrie noch lauter, als er bemerkte, dass der ein oder andere Kicherer laut wurde.


  


  »Armer Irrer«, murmelte sie.


  


  »Meinst du etwa Felix?«


  


  Mia fuhr herum und blickte, wie konnte es anders sein, in Aleksanders wunderschöne, kalte Augen. Das stählerne Blau wirkte so kühl und hart wie Eisen. Die dichten, schwarzen Wimpern, die sie krönten, erinnerten nun an spitzige lange Nadeln, jeden Moment bereit, zuzustechen.


  


  »Nein! Ich meinte definitiv nicht Felix«, stieß sie erbost hervor.


  


  »Ah, und ich dachte, du hättest endlich sein wahres Ich erkannt.«


  


  »Sein wahres Ich ist, dass er durchweg zuvorkommend und charmant ist. Im Gegensatz zu dir.«


  


  »Sieh mal einer an, die kleine Raubkatze fährt ihre Krallen aus. Süß!« Aleksanders Stimme troff vor Ironie und Sarkasmus.


  


  »Weißt du was Le Vrai? Leck mich! Wäre Felix nicht gewesen, läge ich wahrscheinlich immer noch irgendwo im Dickicht. Und für dich zählen gegebene Versprechen scheinbar genauso wenig wie gutes Benehmen.«


  


  Aleksander wirkte plötzlich gar nicht mehr so überheblich. Unsicher sah er sie an.


  


  »Wie meinst du das?«, fragte er hart.


  


  »Na, wie war das gestern, mit dieser Ich-beschütz-dich-Nummer? Vorhin als ich dich gebraucht hätte, warst aber nicht du zur Stelle, sondern er.« Mia deutete auf Felix, der gerade mit einigen anderen Jungs ein Zelt aufbaute und ab und an zu ihr herüberschielte.


  


  »Das wusste ich nicht, Mia. Es … es tut mir leid. Ehrlich.«


  


  Und wäre Aleksander nicht Aleksander gewesen, sie hätte ihm durchaus geglaubt. Denn seine Worte hörten sich ehrlich und zerknirscht an. Aber er war eben, wer er war und darum war es um seine Glaubwürdigkeit nicht gerade gut bestellt.


  


  »Vergiss es einfach«, zischte sie und ließ ihn stehen.


  


  Sie kletterte ins Untergehölz um ihren Beitrag zum Allgemeinwohl zu leisten und machte sich somit auf die Suche nach Holz fürs abendliche Holzfeuer.


  


  Zweige piksten in ihre Waden und streiften ihr Gesicht. Dutzende Mücken schwirrten im Dickicht umher, um ihren Hunger an menschlichem Blut zu stillen. Grimmig schlug Mia nach den verhassten Blutsaugern.


  


  Bescheuertes Camp! Bescheuerte Wanderung! Bescheuerte Le Vrais!


  


  In der Ferne erklang Donnergrollen.


  


  Nein, nicht auch noch ein Gewitter. Bei allen Göttern, warum tut ihr mir das an!


  


  Mia schnappte sich im Vorbeigehen einen letzten Stock und beeilte sich, zurück zum Lagerplatz zu kommen.


  


  Bitte lass die Jungs die Zelte schon fertig aufgebaut haben.


  


  Wem auch immer diese Bitte gegolten hatte, sie schien erhört worden zu sein.


  


  Klar und deutlich hoben sich die knallroten Zelte vor dem dunkler werdenden Himmel ab. Wind kam auf und ließ die Baumwipfel rauschen. Ein Käuzchen schrie und ein gleißend heller Blitz zuckte am Himmel.


  


  Alles in allem eine düstere Atmosphäre, der irgendwie etwas … Unechtes anhaftete.


  


  Dr. Psycho trommelte seine Schäfchen zusammen und scharrte sie um das bereits lodernde Feuer. Mia warf ihre gesammelten Zweige neben die Feuerstelle und ließ sich auf einem Baumstumpf nieder. Es war kalt.


  


  Sie mummelte sich tiefer in ihr Sweatshirt und überlegte gerade, ob sie sich die Mühe machen sollte, ihre Jacke aus dem Rucksack zu holen, als Felix neben sie trat. Er drückte ihr einen Ast mit aufgespießtem Würstchen in die Hand.


  


  »Danke«, nuschelte Mia durch ihren Pullover.


  


  »Kein Problem. Schließlich wurde ich zum Retter in allen Lebenslagen ernannt.«


  


  »Und das nicht ohne Grund«, sagte Mia und biss herzhaft in das gegrillte Würstchen.


  


  »Komm, lass uns näher ans Feuer ran. Der Wind ist ganz schön frisch.«


  


  Doch am Feuer saßen, unschwer zu erkennen, die Zwillinge. Wunderschön und überirdisch wirkten sie im flackernden Schein. Das Feuer malte gelb-orange Ornamente in ihr tiefschwarzes Haar und spiegelte sich in ihren Augen. Nathan hielt Hanna in seinen Armen, die gerade spielerisch an seinem Kinn knabberte. Und Aleksander …


  


  Mia schrak zusammen, als sie sah, wie sich auch an ihn ein Mädchen schmiegte. Bei genauerem Hinsehen entpuppte es sich als jene mit dem kurzem Bob, um die Felix heute Morgen noch lässig seinen Arm geschlungen hatte.


  


  Ein Rachefeldzug, um ihm eins auszuwischen?


  


  Das Mädchen kletterte auf Aleksanders Schoß und lehnte den Kopf an seine Brust. Normalerweise nichts Ungewöhnliches für ein Pärchen. Doch das Unheimliche an der Sache war, dass die beiden Le Vrais völlig abwesend wirkten. So als nähmen sie gar nicht war, was die beiden Mädchen da gerade mit ihnen anstellten. Beide hielten die Augen auf ein Ziel gerichtet und fixierten es, als hinge ihr Leben davon ab. Mia fröstelte. Das Ziel war sie!


  


  


  


  Irgendwann hielt Mia diese mysteriöse Betrachtung nicht mehr aus. Sie fühlte sich wie ein außergewöhnliches Reptil, das unter Beobachtung stand, um zu verhindern, dass es floh.


  


  Sie täuschte ein lang gezogenes Gähnen vor und stand auf.


  


  »Ich glaube, ich gehe schlafen. Der Tag war ziemlich anstrengend.«


  


  »Schade. Ich hätte gern noch ein wenig länger Zeit mit dir verbracht«, meinte Felix und zog einen Flunsch.


  


  Er sieht aus wie ein schmollendes Kleinkind. Viel Männliches hat er nicht an sich.


  


  Doch kaum war der Gedanke durch ihren Kopf geschossen, leistete sie bereits Abbitte. Felix hatte sich bisher durchweg edel verhalten. Er verdiente es nicht, beleidigt zu werden und sei es nur in Gedanken.


  


  Ein heftiger Windstoß fegte über den Lagerplatz und wirbelte Glut auf. Mias Haare flogen ihr wie ein Hurrikan vor die Augen und nahmen ihr kurzzeitig die Sicht. Das Donnergrollen kam näher und erneut teilten helle Blitze den pechschwarzen Himmel in zwei Hälften. Als sie das Gewirr von langer Zottelmähne endlich aus dem Gesicht hatte, zeugten nur noch zwei feuchte Baumstämme von der vorherigen Anwesenheit der Le Vrai Zwillinge. Auch das Mädchen mit dem Bob und die rothaarige Hanna waren verschwunden.


  


  Bei dem Gedanken daran, was das heißen konnte und wahrscheinlich auch hieß, drehte sich Mia der Magen um.


  


  Sie konnte sich nicht erklären, woher ihre widersprüchlichen aber sehr intensiven Gefühle für die beiden Brüder kamen. Sie verabscheute sie wie noch nie etwas in ihrem Leben, doch sie plagte eine glühende Eifersucht, wenn sie sich vorstellte, was Aleksander gerade mit dem Mädchen trieb.


  


  Fasste Aleksander die Kleine ebenso vorsichtig und behutsam an wie sie selbst letzte Nacht? Die Erinnerung brachte sie fast um den Verstand, und die Vorstellung, dass Aleksander dem Mädchen tatsächlich dieselben Berührungen schenkte, brachte sie fast um.


  


  Reiß dich zusammen, du dämliche Kuh und sinniere hier nicht rum. Du hast ihn selbst in die Schranken gewiesen.


  


  Mia kuschelte sich in ihren Schlafsack. Er war kalt. Und leer. Es würde eine sehr, sehr lange Nacht werden.


  


  Nach und nach kamen auch die restlichen Mädchen ins Zelt gekrabbelt, während sich die Jungen das andere teilten.


  


  Nur die Le Vrai Groupies blieben verschollen. Mittlerweile tobte ein schweres Gewitter. Der Sturm peitschte gegen die Zeltplane und gab jaulende Töne von sich. Mia fühlte sich wie in einer stehengebliebenen Geisterbahn. Tausende Schatten huschten an den Zeltwänden vorüber. Unmöglich zu erkennen, ob sie von Tieren, Menschen oder den im Sturm tanzenden Bäumen stammten.


  


  Einige der Zeltbewohnerinnen weinten vor Angst. Andere lagen mit zusammengebissenen Zähnen da und versuchten krampfhaft einzuschlafen, um somit dem unheimlichen Unwetter wenigstens mental zu entfliehen.


  


  Auch Mia lag eingerollt in ihrem Schlafsack da und kaute angespannt an den Fingernägeln. Wobei ihre Sorge nicht nur ihr selbst galt.


  


  Die glühende Eifersucht auf das Stell-dich-ein der Zwillinge wich einer zögerlichen Angst. Wenn die beiden tatsächlich nach wie vor mit den Mädchen im Wald waren, und es sprach immerhin alles dafür, dann waren Nathan und Aleksander nicht nur ein wenig durchgeknallt sondern absolut irre und lebensmüde.


  


  Der Sturm nahm kontinuierlich zu. Regen prasselte in dicken Tropfen sintflutartig vom Himmel und trieb die Zeltbewohner an die Grenze des Belastbaren. Ein gleißend heller Blitz, gefolgt von einem heftigen Schlag, vertrieb für Sekunden die Düsternis im Inneren der Campingbehausung und erhellte sie.


  


  Die Mädchen fuhren in die Höhe und hielten die Luft an. Ängstlich starrten sie sich gegenseitig an. Unentschlossen, was getan werden konnte.


  


  Ein feines Knacken zwang sie zu einer spontanen Entscheidung.


  


  »Ich, ich glaube, der Blitz hat in einen Baum eingeschlagen«, flüsterte eine zierliche Blondine.


  


  »Oh mein Gott«, schrie Mia. »Raus hier!«


  


  Das war der Startschuss für den Beginn einer Massenpanik. Wildes Gekreische folgte und dreizehn Mädchen stürzten zeitgleich auf den Ausgang des Zeltes zu. Sechsundzwanzig Hände griffen gleichzeitig zum Reißverschluss und versuchten, ihn gewaltsam in die Höhe zu zerren. In diesem Moment fiel der Baum. Er krachte seitlich ins Zelt und zerriss die Nylonbahnen wie ein sprödes Blatt Papier.


  


  Bruchteile von Sekunden später stand die aufgebrachte Meute im Regen und guckte sich ängstlich an. Es dauerte einige Schreckminuten, bis sie begriffen, dass niemand zu Schaden gekommen war. Sie hatten es ihrem Reaktionsvermögen und Fluchtinstinkt zu verdanken, dass sie restlos alle im vorderen Teil der Behausung gewesen waren.


  


  Das Zelt der Jungs wurde geöffnet und Dr. Psycho streckte den Kopf gerade soweit heraus, dass die Regentropfen auf seine fliehende Stirn fielen.


  


  »Ist einer von euch etwas geschehen?«, brüllte er gegen den trommelnden Regenschauer an.


  


  Einige Mädchen schüttelten monoton den Kopf.


  


  »Was machen wir denn jetzt mit euch?« Der Campleiter zog während seiner Überlegungen den Kopf bereits ins Trockene.


  


  Ungläubig sah Mia mit an, wie der Psycho-Arsch tatsächlich überlegte, was getan werden sollte, während einige seiner Schutzbefohlenen gerade einen mittelschweren Weltuntergang miterlebten. Mia bibberte vor Kälte und Nässe. Ihre Zähne schlugen aufeinander, als hätte jemand ihren Kiefer aus der Verankerung gerissen. Das Haar klebte pitschnass und bleischwer an ihrem Kopf und die nackten Füße standen zentimetertief im Morast.


  


  Unser Wohl scheint diesem Idioten aber sehr am Herzen zu liegen, dachte Mia. Denn Dr. Psycho hatte sich noch immer zu keiner Entscheidung durchgerungen. Doch die Tatsache, dass sie weder einen Erfrierungstod sterben, noch an einer Lungenentzündung krepieren wollte, ließ Mia mutig werden. Mit schnellen Schritten stapfte sie durch den sumpfigen Waldboden und riss die Plane des Jungenzeltes zur Seite.


  


  Dr. Psycho schaute sie völlig verdattert an.


  


  »Aaaber das geht doch nicht. Ihr könnt doch nicht …«


  


  »Natürlich können wir«, schrie Mia aufgebracht. »Oder sollen wir uns dort draußen den Tod holen, nur weil sie ihre Ansichten aus dem Mittelalter konserviert haben?«


  


  Mia warf einen Blick über die Schulter. »Kommt!«, rief sie den Mädchen zu und winkte sie heran.


  


  Erleichtert setzte sich die kleine Gruppe in Bewegung.


  


  Im Zelt der Jungs herrschte grottentiefe Dunkelheit. Nicht der kleinste Umriss war zu erkennen. Mia stolperte und fiel über ein wildes Durcheinander von Armen und Beinen. Und nachdem sich die Jungen von ihrem Schrecken erholt hatten und Gewissheit herrschte, dass niemand ernsthaft zu Schaden gekommen war, wurden die ersten pubertären Anmachsprüche laut.


  


  »Hey, du darfst auch ruhig ein wenig tiefer anfassen«, johlte jemand, als Mia sich eben aus einem Bauch in den Ausmaßen eines Heißluftballons wühlte.


  


  »Das hatte ich auch vor, allerdings konnte ich dort nichts finden«, konterte sie schlagfertig und suchte sich schnell einen Platz fernab von Speckbauch.


  


  Plötzlich flammte helles Licht auf. Der Strahl einer dicken Taschenlampe leuchtete Mia direkt ins Gesicht.


  


  »Jetzt wollen wir dem Kindergarten hier mal ein Ende bereiten«, grollte der Campleiter. »Jeder sucht sich augenblicklich einen Platz zum Schlafen. Und die Hände bleiben bei euch. Habt ihr das verstanden, meine Damen und Herren!«


  


  Dr. Psycho rollte wild mit den Augen und Mia gratulierte sich aufs Neue für ihre treffende Auswahl in Sachen Namen für ihn.


  


  »Wer die Finger nicht bei sich lässt, der fliegt in hohem Bogen.«


  


  Unverständliches Gemurmel folgte. Doch keiner wagte zu widersprechen, geschweige denn, sich mit dem Leiter anzulegen.


  


  Mia blickte suchend um sich. Sie sehnte sich momentan nach nichts mehr, als nach Wärme, Schutz und Trost. Felix! Auch wenn er nicht den Traum ihrer schlaflosen Nächte personifizierte, seine Arme würden ihr jetzt genau das geben, nach was sie lechzte. Doch wie sie entmutigt feststellte, lag Felix’ Schlafplatz ziemlich am Eingang. Rechts und links von ihm hatten bereits zwei andere Mädchen Stellung bezogen. Und wie Mia mühelos erkannte, schien er alles andere als abgeneigt zu sein.


  


  Also war dein Gesülze auch nichts als heiße Luft, dachte Mia voller Gram.


  


  Ohne weiter darauf zu achten, wer in ihrer Nähe lag, ließ sie sich auf den nächsten freien Platz sinken.


  


  Das Licht der Taschenlampe erlosch.


  


  »Na, schlechtes Benehmen an den Tag gelegt? Teller nicht aufgegessen? Undamenhaft geflucht? Oder warum sonst straft uns alle der Donnergott mit einer Sintflut und verübt auf euch hinterhältige Attentate?«


  


  Mia erstarrte zu Eis. Das war mal wieder typisch für sie. Bei all den freien Plätzen musste sie sich ausgerechnet neben den Einen legen.


  


  »Siehst du, nun weinen die Engel im Himmel, weil du dein Frühstück verweigert hast«, neckte sie die Stimme.


  


  »Ja und der Himmelvater droht und schimpft, weil ich stets ein unartiges Mädchen bin«, gab Mia bissig zurück.


  


  Aleksander lachte leise.


  


  Eine warme Hand kroch in ihr Haar und spielte damit. Sie sog scharf die Luft ein. Ihr Körper versteifte sich, doch zeitgleich raste ihr Puls.


  


  Nach den letzten Tagen in Gesellschaft der Le Vrais hätte sie es nicht überrascht, jemand hätte bei ihr die Diagnose Schizophrenie gestellt.


  


  So gespalten und hin und her gerissen hatte sie sich noch nie gefühlt. Doch diesmal siegte die Vernunft. Oder war es das Herz? Oder beides? Mia stöhnte leise. Sie wollte nicht mehr denken, sie wollte nur noch fühlen und sich von der Wärme, die der Körper hinter ihr ausstrahlte, einlullen lassen.


  


  Die Hand wanderte von ihrem Haar hinunter zum Rücken.


  


  »Du bist klatschnass«, raunte Aleksander ihr ins Ohr. Sein warmer Atem, der ihre Haut streifte, ließ Mia erzittern.


  


  Doch Aleksander führte das auf den Umstand ihrer nassen Kleidung zurück.


  


  »Du wirst dir eine Grippe einfangen, wenn du so einschläfst. Zieh die Klamotten aus.«


  


  Mit einem Ruck drehte Mia sich herum. Er war so nah, dass sie seine Aura fast körperlich spüren konnte.


  


  »Das könnte dir wohl so passen«, schnappte sie.


  


  Aleksander schwieg kurz, so als suchte er nach einer geeigneten Ausrede.


  


  Doch die kam nicht.


  


  »Mia, ich will dir nichts tun. Wenn du willst, drehe ich dir den Rücken zu und verharre den Rest der Nacht in dieser Position.«


  


  Er brach kurz ab und Mia hörte ein leises Rascheln. Dann spürte sie etwas Weiches an ihrer Wange.


  


  »Du musst es nicht tun, aber ich glaube, dass ein wenig verletzte Eitelkeit einer Grippe mit hohem Fieber vorzuziehen ist.«


  


  Mia zog das weiche Etwas von ihrem Gesicht. »Was ist das?«


  


  »Einer meiner Pullover, oder dachtest du ich besitze nicht so viel Feingefühl, um zu wissen, dass dir deine Nacktheit in meiner Gegenwart zuwider wäre?«


  


  Mia schluckte und kam sich mit einem Mal ziemlich albern vor.


  


  »Danke«, hauchte sie und war froh um die alles verschluckende Dunkelheit. Wobei ihre Wangen so sehr glühten, dass sie meinte, sie würden wie eine rote Signalampel leuchten.


  


  »Nun mach schon, zieh dich um. Ich drehe mich auch weg.«


  


  »Blödsinn«, murmelte Mia. »Es ist sowieso alles rabenschwarz.«


  


  Dennoch zog sie in Windeseile ihr Sweatshirt aus und streifte in, an Weltrekord grenzender Schnelligkeit, Aleksanders Pullover über den Kopf. Heilfroh, das nasse Ding los zu sein, schleuderte sie es von sich. Beherzt schlüpfte sie noch aus den nassen Jeans. Nur den Slip, den behielt sie an. Aleksanders Pullover fühlte sich herrlich flauschig an. Zufrieden mummelte sie sich hinein und atmete seinen Geruch ein. Es war unbeschreiblich, wie er roch. Ein Mix aus … einfach aus Aleksander und in diesem Moment war das gut so.


  


  Doch trotz des wärmenden Kleidungsstückes konnte sie nicht verhindern, dass sich ihre Zehen wie Eiszapfen anfühlten und Gänsehaut ihren Körper überzog. Mia schlang die Arme um ihren Oberkörper und rubbelte, um die Kälte aus ihren Gliedern zu vertreiben. Draußen tobte weiterhin das Gewitter. Das Geräusch der Regentropfen, die auf der Zeltplane aufschlugen, war so laut, als würde dort draußen jemand Ping-Pong gegen die Campingbehausung spielen.


  


  »Dir ist immer noch kalt!«, stellte Aleksander ohne Umschweife fest, als er Mias reibende Bewegungen wahrnahm.


  


  »Wundert dich das?«


  


  »Nein, das tut es nicht. Ich frage mich nur, was ich tun kann, um dir zu helfen.«


  


  »Wie überaus großherzig von dir«, spottete Mia abfällig. Sie konnte seine spitzzüngigen Bemerkungen und den unverhohlenen Spott in seinen Blicken einfach nicht vergessen. Und entschuldigen schon gar nicht.


  


  »Es wäre eine Ehre für mich, dich heiß zu machen …«


  


  Mia versetzte ihm einen Rempler und schnaufte laut.


  


  »Chauvi!«


  


  Aleksander schluckte hörbar. »Ich meine, dich zu wärmen, aber da du mir dann wahrscheinlich sowieso nur böswillige Absichten unterstellst, lasse ich es besser bleiben.«


  


  Mia vernahm ein kurzes Rascheln, was darauf schließen ließ, dass Aleksander ihr den Rücken zudrehte.


  


  »Was sagt denn deine Kleine dazu, wenn du jetzt mit mir kuschelst, anstatt mit ihr? Und wo ist sie überhaupt?«


  


  »Hä?«


  


  Wieder das Geraschel von Polyester. Entweder Aleksander saß nun oder hatte sich ihr erneut zugewandt.


  


  »Tu doch nicht so. Ich habe euch heute Abend gesehen. Am Feuer.«


  


  »Du hast mich also beobachtet.« Es klang sehr zufrieden, so wie er es sagte.


  


  »Nein, habe ich nicht«, rechtfertigte sich Mia.


  


  »Die Kleine ist ganz nett.«


  


  »Nett? Meine Oma ist auch nett.«


  


  Aleksander stieß empört die Luft aus. »Sag mal wird das jetzt ein Verhör? Ich habe nichts mit dem Mädchen. Zufrieden?«


  


  »Interessiert mich nicht, ob du etwas mit ihr hast oder nicht.«


  


  »Dafür quetscht du mich aber ziemlich aus.«


  


  »Mich hat es nur gewundert, weil dein Bruder und du plötzlich verschwunden ward und Hanna und das andere Mädchen sind, als das Gewitter losging, noch nicht wieder da gewesen.«


  


  »Also hast du uns doch beobachtet.«


  


  Mia rollte mit den Augen.


  


  »Ich will nur wissen, wo die zwei sind.«


  


  Aleksander gähnte.


  


  »Keine Ahnung. Hanna kuschelt vermutlich mit Nathan und die Andere wird sich wahrscheinlich auch schon eingefunden haben. Du wirst sie in dem ganzen Durcheinander vorhin nur nicht bemerkt haben.«


  


  »Ja, wahrscheinlich«, murmelte Mia müde. Doch so richtig überzeugt war sie davon nicht. Sie zog sich den Schlafsack bis ans Kinn und wickelte ihn fest um ihren Körper.


  


  Und obwohl es entgegen Mias Vorsätze und ihre innere Einstellung war, konnte sie nicht anders. Sie warf ihren Stolz über Bord, jedoch fest verankert, um ihn, bei Bedarf, jederzeit griffbereit zu haben.


  


  »Du Aleksander?«, flüsterte sie.


  


  »Hmm?«


  


  »Mir ist immer noch kalt.«


  


  »Ja, ich weiß«, sagte er in schläfrigem Ton und rührte sich keinen Millimeter.


  


  Mistkerl, verdammter! Du weißt genau, was ich von dir will.


  


  »Weißt du, ich glaube ich nehme dein Angebot von vorhin doch an.«


  


  »Welches Angebot?« Aleksander gähnte.


  


  Er schien auf stur zu schalten. Darum blieb Mia nichts anderes übrig, als ihr Bedürfnis in Worte zu fassen.


  


  Schweren Herzens sprang sie über ihren Schatten und sagte: »Würde es dir etwas ausmachen, ein wenig näher zu kommen?«


  


  Stille! Aleksander machte es wirklich spannend. Er schien seinen Triumph über ihre demütige Unterwürfigkeit voll auszukosten.


  


  »Aber gerne doch, wenn du mich so nett darum bittest.« Es war nicht zu überhören, dass er bei den gesprochenen Worten grinste. Und Mia war schon kurz davor, ihre Bitte zu revidieren, als sich durchtrainierte, warme Arme um ihren Oberkörper schlossen und sie fest gegen eine Brust zogen.


  


  Ihr Kopf passte genau in die Kuhle unterhalb seines Halses. Mia fühlte sich augenblicklich so wohl und geborgen, dass sie noch dichter an ihn heranrückte.


  


  »He«, raunte Aleksander mit heiserer Stimme in ihr Ohr, »du forderst meine Selbstbeherrschung ganz schön heraus.«


  


  Mia musste lächeln. »Strafe muss sein.«


  


  »Strafe? Wofür bitte? Dafür, dass ich dir meinen Pullover gegeben habe und nun steif wie ein Brett neben dir liege, so als hätte ich vor Jahren für ein Zölibat unterschrieben?«


  


  »Nein«, grinste Mia, »dafür, dass du mich so hast betteln lassen.« Kurz übermütig geworden presste sie ihr Hinterteil gegen Aleksanders Unterkörper.


  


  »Du bist grausam.«


  


  »Ich bin nicht grausam. Ich bin gerecht!«


  


  »Das wird die schlimmste Nacht meines Lebens!«


  


  »Das hast du verdient«, sagte Mia zufrieden und schloss die Augen.


  


  


  


  Zwei Gestalten wälzten sich auf dem feuchten Boden des Waldes. Regen tropfte aus ihren Haaren, die Kleidung durchgeweicht und schmutzig.


  


  Doch sie nahmen keine Notiz davon. Die Aufmerksamkeit galt ihnen selbst.


  


  Sie tauschten heiße Küsse aus. Berührten gegenseitig ihre Körper. Lustvoll wand sich das Mädchen unter den erfahrenen Händen des jungen Mannes. Er schien genau zu wissen, wo und wie er sie berühren musste, um ihre Erregung ins Unermessliche zu steigern. Er war so wunderschön. Und er hatte sich ausgerechnet für sie entschieden.


  


  Er sollte bei ihr bleiben. Für immer.


  


  Sie zuckte kurz zusammen, als er in sie eindrang. Doch er legte ihr den Finger auf die Lippen und schenkte ihr ein Lächeln. Das Mädchen lächelte zurück.


  


  Und dann wurde sie davon getragen von einer Welle der Gefühle.


  


  »Ich liebe dich«, murmelte sie, als er neben ihr lag und mit ihrem Haar spielte.


  


  »Und genau so soll es sein«, antwortete er. Stand auf und ging.


  


  


  


  


  


  



  Die Vermissten


  


  Obwohl Mia diese unheilvolle Nacht eine Menge Energie und Kraft geraubt hatte, wachte sie zeitig am Morgen auf. Frühmorgendliche Stille umgab sie. Kein Hinweis auf Gewitter, geschweige denn Weltuntergangsstimmung. Auch von den Vorboten einer Grippe keine Spur. Und sie wusste genau, wem sie das zu verdanken hatte. Leider!


  


  Fest, aber nicht so fest, dass es unangenehm war, lag der Arm um ihre Mitte und wärmte sie.


  


  Gestern war ihr gar nicht aufgefallen, wie warm es hier drin tatsächlich war. Denn aufgrund dessen, dass ihr eigene Körpertemperatur wohl nahe an der eines Eis am Stiels gelegen hatte, hätte sie sogar eine finnische Sauna lediglich als angenehm warm empfunden.


  


  Mia merkte, wie sie zu schwitzen begann. Der dicke Schlafsack, Aleksander und die schlechte Luft im Zelt, in die 25 Jugendliche ihren Atem ausstießen. Ein Dampfbad war ein Witz dagegen.


  


  Doch Mia konnte sich dennoch nicht dazu aufraffen, ihrem Lager Lebewohl zu sagen. Und obwohl ihr Inneres genau wusste, welchen Grund es dafür gab, kämpfte sie im Stillen vehement dagegen an. Denn immerhin, im Ausreden suchen konnte ihr so leicht niemand etwas vormachen. Und Mia fiel nicht nur eine ein.


  


  Faulheit.


  


  Müdigkeit (dabei war sie topfit).


  


  Niemanden wecken.


  


  Kräfte sammeln.


  


  … Aleksander.


  


  AAAAAAAAAhhhhhhhhhhhhhhhh!


  


  Nein und nein und nochmals nein!


  


  Mia verbot sich weitere Gedankengänge in diese Richtung. Sie versuchte die kribbelnden Gefühle, die der dicht an sie gedrängte Körper hinter ihr auslöste, zu ignorieren und konzentrierte sich auf das Geschehen im Zelt. Bunte Schlafsäcke. Laute Schnarcher. Leise Schnarcher. Unterdrücktes Gekicher. Und ganz vorne eindeutige, rhythmische Bewegungen und leises Stöhnen unter einem Berg von Decken und Klamotten.


  


  Soweit Mia die Zeltaufteilung noch richtig im Kopf hatte, musste dies Felix’ Schlafplatz sein.


  


  Testosterongesteuerter Breitmaulfrosch.


  


  Schamhaft senkte sie den Blick. Zu peinlich, wenn er sehen würde, dass sie ihn beobachtete. Und dann auch noch bei SOWAS.


  


  Sie schob den Schlafsack ein Stück zur Seite, um wenigstens ein wenig Luft an ihren überhitzten Körper zu lassen. Dabei blieben ihre Augen wie von selbst an dem Arm hängen, der sich da um ihren Körper schlängelte.


  


  Lange, schlanke Finger. Schöne Fingernägel mit perfekt geformtem, weißen Halbmond an den Spitzen.


  


  Der lebt wahrscheinlich nach dem Motto: Oh nein, mir ist ein Fingernagel abgebrochen! Wo ist die Nummer des nächsten Kosmetiksalons?


  


  Mia zog unwillig die Nase kraus. Dennoch konnte sie den Blick nicht abwenden.


  


  Ein sehniger Unterarm mit harten Muskeln, der verriet, dass sein Besitzer alles andere als ein Schwächling war.


  


  Weiter kam sie nicht, denn das begrenzte Sichtfeld schränkte sie in ihren Betrachtungen extrem ein.


  


  Ob er tatsächlich noch tief und fest schläft?


  


  Mia hielt die Luft an und konzentrierte sich auf die Geräusche hinter sich. Aleksander atmete friedlich und gleichmäßig, ganz so, wie es nur Schlafenden möglich war.


  


  Mia wog kurz das Für und Wider ihres Vorhabens ab, doch dann konnte sie nicht länger widerstehen. Falls Aleksander dennoch erwachen sollte, würde sie einfach schnell die Augen schließen und so tun als schliefe sie.


  


  Trotzdem trommelte ihr Herz vor Aufregung fast schmerzhaft gegen ihre Rippenbögen, als sie sich unter seinem Arm langsam und bedächtig zu ihm herumdrehte.


  


  Mia hielt die Augen geschlossen. Erst als sie in Endposition lag, wagte sie ein kleines Schielen unter minimal geöffneten Lidern. Aleksanders Gesicht lag völlig entspannt vor ihr. Ihre Augendeckel rutschten wie von selbst in die Höhe, um sich an dem Anblick, der sich ihr bot, zu ergötzen.


  


  Schön wie ein Engel lag er da.


  


  Ein ebenmäßiges Gesicht.


  


  Absolut reine, samtige Haut.


  


  Hohe Wangenknochen.


  


  Wimpern, für die Topmodels gemordet hätten.


  


  Ein Mund, zum Sterben schön.


  


  Mia versuchte gerade die Form seiner Augen einzuschätzen. Mandelförmig? Als sich diese mit einem Ruck öffneten.


  


  »Du solltest Detektiv als potentiellen Ausbildungsberuf in Betracht ziehen.«


  


  Wo bitte ist das nächste Mauseloch? Oder noch besser, jetzt wäre der richtige Zeitpunkt für einen Sekundentod.


  


  Aleksander hob erheitert eine Augenbraue.


  


  »Sehe ich im Schlaf ebenso unwiderstehlich aus wie im wachen Zustand?«, fragte er spitzbübisch. In seinen Augen funkelte es übermütig.


  


  Mia versuchte sich zu rechtfertigen, was allerdings recht kläglich ausfiel.


  


  »Ich bin eben erst aufgewacht. Da hatte ich leider noch nicht die Zeit, um mich mit deinem Äußeren zu beschäftigen.«


  


  »Du bereust es also?«


  


  »Was bereue ich?«


  


  »Na, dass du noch nicht die Gelegenheit erhalten hast, mich näher zu betrachten.«


  


  Aleksanders Mundwinkel zuckten verräterisch.


  


  »Tu dir keinen Zwang an, ich stehe dir vollends zur Verfügung.«


  


  Er stützte sich auf seinen Ellbogen und schmiss sich in Pose.


  


  Sein selbstgerechtes Grinsen trieb sie zur Weißglut.


  


  Ein violettes Veilchen würde farblich ausgezeichnet mit dem Blau seiner Augen harmonieren.


  


  In ihren Fingerspitzen zuckte es.


  


  »Danke ich verzichte!«, stieß sie mit einer Selbstbeherrschung hervor, von der sie selbst nicht gewusst hatte, dass sie dazu fähig war.


  


  »Schade, ich hätte dir äußerst gerne noch eine Weile in deine schönen Augen geschaut. Wusstest du, dass es möglich ist, sich allein mit Blicken zu streicheln?«


  


  »Perversling!«


  


  »Ich habe nicht gesagt, wo ich dich streicheln würde. Aber ich bin entsetzt darüber, welch sexistische Vorstellungen sich in deinem hübschen Kopf abspielen.«


  


  Aleksander legte eine Hand vor seinen Mund. Und Mia war überzeugt, davon, dass er jeden Moment in haltloses Gelächter ausbrechen würde.


  


  »Du kannst mich mal, Le Vrai«, zischte Mia und stand auf.


  


  Aleksander lachte laut auf.


  


  »Wenn ich gewusst hätte, dass es so leicht ist, dich zu kriegen, hätte ich mir so einiges an Verführungskunst ersparen können.«


  


  »Du kannst deine Künste einsetzen, bei wem du willst. Bei mir fallen sie nicht auf fruchtbaren Boden.«


  


  Mia machte sich in gebückter Haltung auf den Weg zum Ausgang und wusste, dass sie dabei in ihren Unterhosen ein ziemlich entwürdigendes Bild abgab. Es ärgerte sie maßlos, dass der Typ ihr ständig die Worte im Mund verdrehte.


  


  Und es ärgerte sie noch mehr, dass es sie ärgerte.


  


  Der Morgen begrüßte sie. Frisch und klar. Kein Wölkchen zierte den Augusthimmel, jegliche Indizien auf das gestrige Unwetter waren verschwunden, in Luft aufgelöst. So, als wäre es nie geschehen. Doch die Waldlichtung sprach eine gänzlich andere Sprache als, der schon fast obszön blaue Sommerhimmel. Eine umgeknickte Buche lag quer über der Campingbehausung der Mädchen. Stilles Indiz für die gestrige Wetterkatastrophe.


  


  Auch der Rest der Waldlichtung sah aus, als hätte ein mittelschwerer Bürgerkrieg stattgefunden. Sämtliche Habseligkeiten aus dem Mädchenzelt, Kochutensilien und die Reste des gestrigen Abendmahles lagen in einem wüsten Durcheinander. Mia stapfte durch das Chaos auf der Suche nach ihrem Rucksack. Eine trockene Hose um ihre nackten Beine zu bedecken, wäre klar von Vorteil gewesen. Und auch Aleksanders Pullover wollte sie so schnell wie möglich loswerden.


  


  Allerdings nur aus dem einen Grund, dass sie ihn kränken konnte.


  


  Denn eigentlich fühlte sie sich in dem schwarzen Shirt durchaus wohl. Allein bei dem Gedanken daran, dass Aleksander den Pullover zuvor selbst auf seiner nackten Haut getragen hatte, stellten sich sämtliche Härchen auf Mias Armen hoch.


  


  Aleksander …


  


  Ein Phänomen.


  


  Ein Urknall.


  


  Ein Unikat.


  


  Einzigartig.


  


  Geheimnisumwoben.


  


  Düster.


  


  Gefährlich.


  


  Aufregend.


  


  Ein leises Schluchzen unterbrach Mias Grübeleien. Suchend schaute sie sich um und entdeckte, verborgen durch die zerrissene Zeltplane, einen dunklen Haarschopf. Neugierig schob sie sich näher heran. Das Bob-Mädchen saß im völlig aufgeweichten Waldboden, die Hände vors Gesicht geschlagen und weinte.


  


  Mit Schlamm besudelten Hosen, Tannennadeln in den Haaren und den aufgeschürften Händen sah sie aus wie ein Waldtroll auf Beutezug.


  


  »Hey«, sagte Mia sanft und legte ihr zögerlich den Arm auf die Schulter.


  


  Erschrocken fuhr das Mädchen herum und starrte Mia aus weit aufgerissenen Augen an.


  


  Ihre Muskeln versteiften sich und sie wich zurück.


  


  »Ich tu dir doch nichts. Ist dir etwas passiert? Soll ich Hilfe holen?«


  


  Das Mädchen schüttelte wild den Kopf. Immer wieder huschte ihr Blick ängstlich ins Unterholz.


  


  Mia unternahm erneut einen Versuch, sie zum Reden zu bringen.


  


  »Warst du etwa die ganze Nacht dort drinnen?« Ihr Finger zeigte zu den dicht verzweigten Waldriesen.


  


  Zögerlich nickte das Mädchen mit dem Kopf.


  


  »Oh Mann! Wie konnte denn das geschehen? Hattest du dich etwa verlaufen?«


  


  Waldtroll zuckte, weiterhin stumm, mit den Schultern.


  


  Mia resignierte. So kam sie nicht weiter. Irgendetwas musste dem Mädchen panische Angst eingejagt haben. Sie brauchte umgehend Hilfe.


  


  »Ich hole mal den Psycho Doc«, murmelte sie und erhob sich.


  


  Raketenartig krallte sich eine Hand in ihren Pullover. Aleksanders Pullover!


  


  »Bitte sage nichts«, wimmerte das Mädchen und sah sie bittend an.


  


  »Aber du brauchst Wechselsachen und jemand sollte sich deine Schürfwunden ansehen. Des Weiteren scheinst du völlig durch den Wind zu sein. Und ich glaube kaum, dass in deinem Zustand diese Umgebung hier das Richtige für dich ist.«


  


  »Tu einfach so, als hättest du mich nicht gesehen. Und kümmere dich nicht weiter, damit hilfst du mir am besten.«


  


  »Wenn du schon solche Forderungen stellst, dann sag mir wenigstens, was geschehen ist. Ich trage jetzt immerhin ein Stück weit Verantwortung dadurch, dass ich dich hier völlig aufgelöst gefunden habe.«


  


  »Ich weiß selbst nicht, was war«, flüsterte das Mädchen kaum hörbar. »Doch ich will keine Probleme mit dem Campleiter bekommen, weil ich mich allem Anschein nach unerlaubt vom Platz entfernt habe.«


  


  »Hä? Wie, du weißt nicht, was war?«


  


  »Ich kann mich nicht erinnern.« Wieder dieser flüchtige Blick zum Waldrand.


  


  »Du meinst, du hast dein Gedächtnis verloren?«


  


  Schulterzucken.


  


  »Aber du musst doch noch irgendwas von dem wissen, was gestern gelaufen ist.«


  


  Zumindest deine innige Kuschelstunde mit Aleksander wird dir doch wohl noch im Gedächtnis sein.


  


  »Das Letzte, an was ich mich erinnere, ist, dass ich mit einem der Zwillinge am Lagerfeuer saß. Danach … nichts. Fehlanzeige.«


  


  Dachte ich es mir doch, dass du DAS nicht vergessen hast.


  


  Eine heiße Welle der Eifersucht schwappte über Mia zusammen, als ihr das Stell-dich-ein der Beiden vom letzten Abend einfiel.


  


  »Wie wärs, wenn du ihn dann fragst, was weiter gelaufen ist«, giftete sie ungewollt.


  


  Doch Waldtroll schien das gar nicht weiter aufzufallen.


  


  »Gute Idee.« In ihre Augen kehrte das Strahlen zurück.


  


  Sie streckte Mia die Hand entgegen.


  


  »Ich bin übrigens Dana.«


  


  »Mia.« Schlaff und kurz drückte sie Danas Hand.


  


  Hinter ihnen erklang das Ratschen von Reißverschluss. Immer mehr der völlig übernächtigten Jugendlichen krabbelten gähnend und mit kleinen Augen aus dem Zelt.


  


  Auch Nathan Le Vrai gab sich die Ehre. Anmutig und gelassen wand er sich aus der Campingbehausung. Ein tödlicher Blick in Richtung Mia. Dann blieben seine Augen an Dana hängen. Ein hartes, kehliges Lachen folgte, dann entschwand er Richtung See.


  


  Schade, dass sich Piranhas, Stachelrochen und Tigerhaie so selten in Bergseen verirren.


  


  »Aleksander scheint immer noch zu schlafen«, quietschte Dana neben ihr.


  


  »Ich glaube, ich sehe mal nach ihm. Dann kann er mir vielleicht Antworten auf meine Fragen geben.«


  


  Kaum vorstellbar, dass dich nur die Antworten interessieren werden, einfältige Ziege!


  


  Grinsend wie ein Maikäfer schwebte Dana auf das Zelt der Jungs zu und schlüpfte durch den Eingang.


  


  Seltsam, wie schnell sie sich vom ängstlichen Häschen zum durchtriebenen Luder gewandelt hat. Aber wenn es um die Zwillinge geht, spielen alle verrückt.


  


  Sogar ich!


  


  Mia schüttelte sich. Diesen letzten Satz habe ich jetzt nicht wirklich gedacht, oder?


  


  Zähneknirschend und nicht weiter darüber nachdenkend, was sich hinter der farbigen Plane nun abspielte, stampfte Mia zum Mädchenzelt.


  


  Einige Zeit später hielt sie glücklich ihren Rucksack in den Händen.


  


  Der Inhalt, nass aber komplett.


  


  Sie zerrte eine Röhrenjeans heraus und schlüpfte hinein.


  


  Die Feuchtigkeit der Hose erwies sich als mehr als unangenehm. Der Stoff rieb beim Gehen an ihren Beinen und sie bemerkte, wie sich wunde Stellen bildeten.


  


  Scheiß Tag.


  


  Scheiß Ausflug.


  


  Scheiß Umzug.


  


  Scheiß Leben.


  


  Frustriert riss sie die Hose von den Hüften und legte sie über einen Stein zum Trocknen. Immerhin würde dies, in Erwartung eines warmen Tages, nicht allzu lange dauern.


  


  Die Stimme des Campleiters schallte über den Platz und trommelte die Jugendlichen an der Feuerstelle zusammen.


  


  Mia fixierte, ungeachtet Nathans hämischen Gesichtsausdrucks, das Jungenzelt.


  


  Dana kletterte etwas ungelenk aus dem Zelt.


  


  Unmittelbar dahinter kam Aleksanders schwarzer Haarschopf zum Vorschein. Die Mähne total verzottelt, einen Abdruck vom Reißverschluss auf der Wange und mit einem Blick, der nicht zu deuten war. Sein verschlafenes Erscheinungsbild ließ ihn einfach nur süß wirken.


  


  Oh Shit! Er ist wirklich zum Verlieben schön.


  


  Mia kniff die Augen zusammen und stöhnte innerlich auf.


  


  Du blöde Gans, kannst du dich nicht einmal beherrschen. Nimm endlich zur Kenntnis, dass er schön ist. Schön blöd!


  


  Doch ihre Bemühungen, sich Aleksander dämlich, unattraktiv und unscheinbar zu reden, fruchteten genauso wenig wie der Versuch, ihn nicht zu beachten.


  


  Wie gerne hätte sie gewusst, was sich hinter den verschlossenen Wänden zwischen Dana und ihm abgespielt hatte.


  


  Doch Aleksanders Gesicht glich dem einer leblosen Mumie.


  


  Undurchdringlich.


  


  Unlesbar.


  


  Verschlossen.


  


  Jedoch ließ sie die Tatsache, dass er sich einen Sitzplatz weit entfernt von Dana suchte, erleichtert aufatmen.


  


  Er schenkte ihr keinerlei Beachtung. Doch auch Mia kam nicht in den Genuss, mit einem Augenaufschlag oder Lächeln bedacht zu werden.


  


  Aleksander ließ sich lässig neben seinem Bruder Nathan nieder.


  


  Zusammen sahen sie noch mehr aus wie eine überirdische Erscheinung.


  


  Wie zwei schwarze Racheengel. Wunderschön und absolut grausam, schoss es durch Mias Kopf.


  


  Unruhig rutschte sie auf ihrer Sitzgelegenheit hin und her. Die Worte des Campleiters nahm sie nur am Rande wahr.


  


  Die Zwillinge steckten ständig die Köpfe zusammen und tuschelten. Und immer wieder bohrte sich in den kleinen Gesprächspausen Nathans Blick in sie. Eine Bohrung bis in ihr tiefstes Inneres. In die Abgründe ihrer Seele. In die hintersten Winkel ihres Gehirns.


  


  Mia schauderte.


  


  »… wurde mir zu Ohren getragen, dass ein Mädchen vermisst wird.«


  


  Mia horchte auf.


  


  »Vermisst? Wer denn?«, brach sie heraus.


  


  Etwa doch Hanna?


  


  Dr. Psycho sandte ihr einen warnenden Blick, ehe er weitersprach.


  


  »Hanna wurde das letzte Mal gestern Abend beim geselligen Zusammensein gesehen. Seither fehlt jede Spur von ihr.«


  


  Prüfend sah er die Jugendlichen der Reihe nach an.


  


  »Weiß jemand etwas über das Verschwinden von Hanna? Habt ihr gesehen, wohin sie gegangen ist? Wenn dem so ist, müsst ihr es mit unverzüglich mitteilen. Immerhin sind wir hier nicht gerade in einem Streichelzoo. Ihr könnte etwas Ernsthaftes zugestoßen sein.«


  


  Abwartend blieb der Campleiter stehen und nestelte dabei nervös am Saum seiner Strickweste. Modell 50er Jahre. Allerdings nicht neu produziert und daher immens cool und stylish, sondern Marke »Aufgetragen«.


  


  Niemand meldete sich zu Wort. Jedoch hinter Mias Stirn begann es heftig zu arbeiten.


  


  Erst eine weinende Dana, dann eine verschwundene Hanna. Beides die gestrigen Kuschelpartner der Le Vrais. Das konnte kein Zufall sein.


  


  Mia schielte unauffällig zu den beiden Brüdern. Doch die lümmelten mit einer teilnahmslosen und völlig desinteressierten Miene an ihrem Baumstamm.


  


  Zu teilnahmslos. Zu desinteressiert.


  


  »Wir müssen sie suchen!«, verkündete der Campleiter in diesem Moment.


  


  »Und wenn wir sie bis heute Abend nicht gefunden haben, müssen wir die Polizei alarmieren.«


  


  Ein wildes Getuschel wurde laut. Die Jugendlichen sprangen auf und wollten wie ein wilder Haufen einfach drauf losrennen.


  


  »Halt!«, schrie der Campleiter vernehmlich.


  


  »Niemand geht alleine! Eine Vermisste reicht mir völlig. Wir teilen uns in Vierergruppen auf. Soweit es möglich ist, immer zwei Jungen und zwei Mädchen. Vor allem die Mädchen lasse ich nicht ohne männlichen Schutz losziehen.«


  


  Dr. Psycho hing sich sein Fernglas um den Hals und stopfte ein Taschenmesser in seine ausgebeulte Hosentasche.


  


  »Na los, wird es bald! Teilt euch auf! Das werdet ihr wohl alleine hinkriegen. Wir sind doch nicht im Kindergarten«, blaffte er die Jugendlichen an, die seiner Meinung nach viel zu lange herum palaverten, wer mit wem.


  


  Mia wartete einfach ab. Ihr war es egal, wem sie zugeteilt wurde. Sie sah, wie Dana schnell wie ein Blitz aufsprang und sich neben Aleksander stellte, der mit seinem Bruder bereits ein Zweierteam bildete.


  


  Mia stellte mit Schrecken fest, dass ihre Entscheidung, abzuwarten, wohl doch keine so gute gewesen war. Alle Jugendlichen zogen bereits in Grüppchen los. Vier Viererteams, ein Fünferteam. Nur die Gruppe um die Zwillinge bot noch Platz.


  


  Seufzend trat Mia dazu.


  


  Oh du ungerechte Welt!


  


  »Na los, machen wir uns vom Acker. Sinnlose Aktion hier, aber vielleicht findet sich ja ein beschauliches Plätzchen für andere Aktivitäten.« Ein durchtriebenes Lächeln erschien auf Nathans Lippen.


  


  »Woher willst du wissen, dass die Aktion hier sinnlos ist?«, fragte Mia lauernd. Nach wie vor sagte ihr ihr Gefühl, dass die Zwillinge etwas mit dem Verschwinden von Hanna zu tun hatten.


  


  Nathan bedachte sie mit einem Blick, so kalt und scharf, dass er damit einen Sonnenstrahl hätte einfrieren können.


  


  »Selbst wenn, und die Betonung liegt auf wenn, diese Kuh sich im Wald verlaufen hat, ist es mehr als unwahrscheinlich, dass wir sie finden. Immerhin liegen seit gestern Abend und jetzt mehr als 14 Stunden. Der Typ hat doch nur die Hosen voll, dass ihn die Bullen einkassieren, wegen vernachlässigter Aufsichtspflicht.«


  


  Im Stillen musste Mia Nathan beipflichten. Der Wald war immens groß und die Wahrscheinlichkeit ein 14 Stunden lang vermisstes Mädchen darin zu finden, gleich null. Dennoch ärgerte sie Nathans besserwisserische Einstellung. Er könnte immerhin ein wenig Mitgefühl an den Tag legen.


  


  »Diese Kuh«, zischte Mia daher, »ist immerhin deine Freundin.«


  


  Nathan zog die Augenbrauen in die Höhe und verzog spöttisch die Mundwinkel nach unten.


  


  »Wenn dem so wäre, meinst du nicht, ich müsste dann davon wissen?«


  


  Mia ballte zornig die Hände. Sie stand kurz davor, ihre Fähigkeiten in puncto chinesischer Kampftechnik auszutesten und zwar am lebenden Objekt.


  


  »Wer hat denn die letzten Tage ständig mit Hanna rumgeknutscht?«, fragte sie, deutlich am Rande der Selbstbeherrschung.


  


  »Geknutscht? Ah, du spielst auf die Busfahrt und das Lagerfeuer an, wo ich ihr die Zunge in den Hals gesteckt habe.«


  


  Nathan machte eine kurze Pause. Er überlegte.


  


  »Naja«, sagte er und schnalzte anzüglich mit der Zunge. »Ich wollte nur mal testen, wie sie schmeckt. Aber um ehrlich zu sein … nicht mein Geschmack. Äußerst fade, es fehlte eindeutig die Würze.«


  


  Mia stand mit offenem Mund da und starrte ihn geschockt an.


  


  Sie biss die Zähne so fest aufeinander, bis ein deutliches Knacken aus den Tiefen ihres Kiefergelenks zu hören war.


  


  Reiß dich zusammen! Reiß dich zusammen! Sonst tust du etwas, was du später bereuen wirst.


  


  Wie eine kaputte Schallplatte leierte sie die Sätze in ihrem Kopf herunter. Es fiel ihr schwer, ihre unsagbare Wut auf diesen affektierten Lackaffen im Zaum zu halten.


  


  Doch Mia war auch klar, dass sie bei einer Auseinandersetzung mit ihm nur den Kürzeren ziehen konnte. Genau wie sein Bruder war Nathan zu schlau, zu schlagfertig und obendrein war er noch völlig emotionslos. Ein Gefühlstrampel, dem es nichts ausmachte, andere zu verletzen und der keinen Funken Energie für die Belange anderer verschwendete.


  


  Stinksauer trottete Mia hinter den Dreien in den Wald. Dana hüpfte fröhlich neben Aleksander her und machte sich scheinbar auch keinen Kopf um die verschwundene Hanna.


  


  


  


  


  


  



  Ausgeliefert und verloren


  


  Nach drei Stunden erfolglosem Suchen strandeten sie wieder auf der Waldlichtung. Die meisten Gruppen hatten bereits früher kapituliert.


  


  Selbst der Campleiter stand schon vor dem Zelt und erwartete die restlichen Nachzügler.


  


  Nur Hanna war nicht dabei.


  


  Haare raufend und kreidebleich lief Dr. Psycho auf der Lichtung auf und ab. Wie ein eingesperrtes Tier tigerte er nervös um die Lagerstelle. Plötzlich blieb er stehen.


  


  »Hört mal«, schrie er laut und vernehmlich. Augenblicklich verstummten die Gespräche.


  


  »Ich werde jetzt gehen und die Polizei benachrichtigen. Euch möchte ich bitten, hierzubleiben! Erstens würdet ihr meinen Abstieg nur behindern und wir verlieren dadurch vielleicht wertvolle Zeit. Und zweitens besteht immer noch die Option, dass Hanna doch noch auftaucht. Dann wäre es sowieso von Vorteil, wenn jemand hier ist. Immerhin wissen wir nicht, wie es ihr geht.«


  


  »Ja sicher und ich glaube immer noch an die Zahnfee.«


  


  Mia warf Nathan einen bitterbösen Blick zu.


  


  »Was ist?«, fragte er unschuldig.


  


  »Hast du dir deinen kindlichen Glauben etwa nicht bewahrt?«


  


  »Nein, ich glaube weder an die Zahnfee, an das Christkind noch an Engel, den Osterhasen oder sonst einen Mist.«


  


  Im gleichen Augenblick ärgerte sie sich maßlos über sich selbst, dass sie auf eine so hirnlose Frage überhaupt geantwortet hatte.


  


  Nathan grinste hämisch. »Armes Kind. Tut mir leid für dich, dass du deinen Glauben an das Gute verloren hast. Aber wer weiß, vielleicht findest du ihn ja eines Tages wieder.«


  


  »Seit ich dich kenne, habe ich den Glauben daran, dass in jedem Menschen etwas Gutes steckt, tatsächlich verloren«, blaffte Mia.


  


  Nathan griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht ans Herz und tat so, als taumle er rückwärts.


  


  »Autsch, das tat jetzt weh. Du hast mein Herz gebrochen.«


  


  Mia tippte sich an die Stirn und suchte das Weite.


  


  Warum bin ich nur immer wieder so dämlich und lasse mich auf diese sinnlosen Debatten ein? Blöd. Blöd. Blöd.


  


  Ein bedrücktes Schweigen legte sich wie eine Glocke über den Lagerplatz. Niemand war taktlos genug, einen Witz zu machen oder neckische Spiele zu treiben.


  


  Mia setzte sich ans Ufer des Waldsees und begann, aus den dort wachsenden Wiesenblumen Kränze zu flechten. Eine sinnlose Beschäftigung. Äußerst zeitaufwendig und zu nichts nütze, doch immerhin bot sie ein gewisses Maß an Ablenkung.


  


  »Doch ein wenig Kind geblieben, wie ich sehe.« Nathan glitt neben sie. So nahe, dass sie ihn fühlen konnte, obwohl er sie nicht berührte.


  


  Mia tat so, als hätte sie nichts gehört.


  


  Einfach ignorieren, dann verzieht er sich von selbst.


  


  Doch diesen Gefallen tat er ihr nicht. Stumm saß er neben ihr und beobachtete ihre Fingerfertigkeit in Sachen Kindergartenbasteleien.


  


  »Ich bin ein ziemliches Arschloch, oder?«


  


  Mia fiel vor Überraschung der Kranz aus den Händen.


  


  »Wie bitte?« Sie musste sich verhört haben, das konnte Nathan eben nicht gesagt haben. Unmöglich! Eine Täuschung ihres Gehörsinns. Eindeutig. Mia knibbelte an ihren Ohren.


  


  »Ich sagte, dass ich in deinen Augen wohl ein ziemliches Arschloch bin.«


  


  Doch nicht verhört. Dann blieb nur noch die Möglichkeit, dass es sich um eine ausgewachsene Halluzination handelte. Doch wenn dem so war, so genoss sie jede einzelne Sekunde dieser Sinnestäuschung. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass sie in einem Gespräch mit einem der Le Vrais im Fahrwasser nicht unterging, würde sich so schnell nicht wieder bieten.


  


  »Definitiv bist du in meinen Augen das, als was du dich eben bezeichnet hast. Wobei …«


  


  Mia tat, als müsse sie überlegen.


  


  »Eigentlich hast du dich noch ziemlich soft beschrieben. Ignorantes Riesenarschloch würde es wohl besser treffen.«


  


  Nathan bückte sich, hob den Kranz vom Boden und drehte ihn zwischen den Fingern, ehe er ihn an Mia weiterreichte.


  


  »Du hast recht.«


  


  Mia zuckte die Achseln. »Schön, dass wir wenigstens mal einer Meinung sind. Und jetzt lass mich in Frieden.«


  


  »Ich will nicht, dass du mich hasst.«


  


  »Ich hasse dich nicht. Du bist mir scheissegal.«


  


  »Das will ich noch weniger.«


  


  »Hättest du dir vielleicht ein wenig früher überlegen sollen«, brummte Mia tonlos.


  


  Das Gespräch fing an, ihr auf die Nerven zu gehen. Was wollte Nathan von ihr?


  


  »Es tut mir leid, wie ich mich verhalten habe.«


  


  Die Konversation erinnerte Mia stark an ihren Wortwechsel mit Aleksander in der Nacht, als er ihr gestanden hatte, dass er angeblich etwas für sie empfand. Nur um sie tags darauf genauso mies zu behandeln, wie die Zeit davor.


  


  »Und jetzt wirst du mir sicher gleich gestehen, dass du mich magst und du dich nur aus reinem Selbstschutz so abweisend verhalten hast. Denn in Wirklichkeit bist du ein total verschüchterter Kerl.« Es war purer Sarkasmus, den Mia da von sich gab.


  


  »W … woher weißt du das?« Nathan tat vollkommen entrüstet.


  


  Mia verdrehte die Augen mit solcher Macht, dass sie Gefahr lief, ihren Kopf von innen betrachten zu können.


  


  Sie stand auf und warf den Blumenkranz Nathan vor die Füße.


  


  »Pech für dich. Leider ist dir dein Bruder mit der gleichen Masche zuvorgekommen. Und soll ich dir was sagen? Sie hat nicht gefruchtet und bei dir wird sie das auch nicht.«


  


  Wütende Blitze schossen aus ihren Augen. Wie eine Furie bahnte sie sich ihren Weg.


  


  Doch auch Nathan gab nicht so schnell auf. Das lag wohl daran, dass die Zwei Zwillinge waren und allem Anschein nach nicht nur das gleiche Aussehen, sondern auch ein ähnliches Naturell aufwiesen.


  


  Er lief Mia nach, schnappte sich ihre Hand und hielt sie fest.


  


  Unter Aufbietung all ihrer Kräfte versuchte sie sich zu befreien, doch es gelang nicht.


  


  Jetzt kam die Angst zurück. Seine ganze Haltung strahlte Bedrohliches aus. Und Hannas Verschwinden war immer noch ungeklärt. Mias Augen huschten suchend über die Wiese. Doch sie sah niemanden in ihrer Nähe, der ihr im Fall der Fälle hätte helfen können.


  


  »Bitte, Nathan. Lass mich los«, winselte sie mit Tränen in den Augen.


  


  »Nicht, bevor du mich angehört hast«, antwortete dieser bestimmt.


  


  Mia senkte kapitulierend den Kopf. Welche Wahl blieb ihr schon.


  


  »Komm«, flüsterte er und zog sie über die Wiese.


  


  Hinter einer Ansammlung kleiner Tannen drückte er sie zu Boden.


  


  Nathan legte sich auf die Seite und stützte seine Arme links und rechts von ihrem Oberkörper ab.


  


  Gefangen! Ausgeliefert!


  


  Nathan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.


  


  Ein Versuch, Zeit zu schinden? Oder will er einfach nur unsicher wirken, um sich einen Vorteil in Sachen Glaubwürdigkeit zu erschleichen?


  


  »Mia«, fing er mit rauer Stimme an zu sprechen. »Ich bin, wie ich bin, weil ich anders nicht sein kann und auch nicht sein möchte.«


  


  »Tolle Ausrede«, krächzte Mia. »Die muss ich mir unbedingt notieren.«


  


  Nathan grinste. »Da siehst du mal, von mir kann man so Einiges lernen.«


  


  Doch dann wurde er wieder ernst.


  


  Tief sah er ihr in die Augen. Mit diesem unnatürlichen stählernen Blau.


  


  »Wenn ich wäre, wie ich wirklich bin, brächte mich das Tag für Tag an die Grenzen meiner Belastbarkeit.«


  


  »Ich wusste gar nicht, dass du auf Sensibel gepolt bist.«


  


  Nathan nickte.


  


  »Hast du nicht bemerkt, wie uns die Mädchen hinterher laufen? Man könnte meinen, wir seien Freiwild und zum Abschuss freigegeben. Kein Artenschutz für mich und Aleksander. Jagdsaison das ganze Jahr.«


  


  Mia stieß verächtlich die Luft aus.


  


  »Jetzt sag bloß nicht, dass dir das unangenehm ist. Du nimmst dir doch die Mädels, wie andere sich ihre tägliche Schokoladenration.«


  


  Nathans Blick drang tiefer in sie.


  


  Ultraschallblick.


  


  Und Mia konnte sich nicht dagegen wehren.


  


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun? Sie werfen sich mir scharenweise an den Hals. Ohne Hirn und ohne Verstand. Du hingegen …«


  


  Röntgenblick.


  


  »Du hingegen bist die Erste, die mich abgewiesen hat. Und gerade das macht dich so interessant und besonders.«


  


  Computertomografischer Blick.


  


  »Mia, ich liebe dich! Und ich will dich besitzen. Du sollst mein sein. Ich lasse dich nicht gehen. Nie wieder!«


  


  Goldenes Licht waberte um ihn.


  


  Nein, kein Licht. Goldene Flammen züngelten an ihm empor.


  


  Der Feuerschein verwandelte seine ohnehin schon samtige Haut in pures Gold. Er war so schön, dass es fast schmerzte. Geradezu himmlisch.


  


  Mia kniff die Augen zusammen und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen.


  


  Zwecklos. Ihre Gedanken waren schwammig, glitschig, schwer zu fassen. Wie Algen auf der Wasseroberfläche eines Ozeans.


  


  Und ohne es zu wollen, formten sich hinter ihrer Stirn drei Worte, die sie hatte eigentlich niemals sagen wollen und schon gar nicht zu Nathan Le Vrai.


  


  »Ich … ich …«, setzte sie an.


  


  »Ja? Komm schon, kleine Mia, mache es uns doch nicht so schwer. Sag mir, was du denkst.« Nathans Stimme klang ungemein verführerisch und als er ihr dann auch noch zärtlich über die Wangen strich, war es um sie geschehen. Eine heiße Welle der Zuneigung erfasste sie und riss sie mit.


  


  »Nathan, ich …«


  


  »Nein, Nathan. Nicht sie!«


  


  Mia schrak auf.


  


  Aleksander hatte sich drohend vor ihnen aufgebaut. Silbrige Funken sprühten in seinen Augen. Die Muskeln zum Zerreißen gespannt. Scheinbar kampfbereit.


  


  Nathan sprang auf und ging mit geballten Fäusten auf seinen Bruder zu. Sein Körper saugte das golden flackernde Licht, das ihn umgab, ein. Es war verschwunden. Zurück blieb Nathan, jedoch noch immer atemberaubend schön.


  


  »Was hast du hier zu suchen, Bruder?« Er betonte jedes Wort und das letzte spie er förmlich aus.


  


  »Nicht sie!«, sagte Aleksander nur und sah seinen Zwilling kerzengerade an.


  


  Nathan warf den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend.


  


  »Und warum nicht?«


  


  »Sie gehört mir.«


  


  »Das entscheidest nicht du.«


  


  Aleksander funkelte seinen Bruder wütend an. »Warum willst du gerade sie?«


  


  »Vielleicht aus dem gleichen Grund wie du, BRUDER«. Wieder ein Tonfall, als müsste er sich jeden Moment übergeben.


  


  »Ich habe sie zuerst auserkoren.«


  


  Nathan bleckte die Zähne.


  


  »Vielleicht hast du das, aber du bist schwach Aleksander. Zu schwach. Du bist eine Schande und ihrer nicht würdig. Du hattest deine Chance und bist daran kläglich gescheitert. Wieder einmal.«


  


  Er schob sich näher an seinen Zwilling heran und baute sich drohend vor ihm auf.


  


  »Nun bin ich am Zug!«


  


  In diesem Moment bemerkte Mia, wie ein helles, weißes Licht sie von hinten bestrahlte. Kristallweiß und rein.


  


  Immer noch nicht ganz sie selbst drehte sie ein wenig unkoordiniert den Kopf. Was sie sah, erstaunte sie ganz und gar. Eine helle, kristallene Säule mitten im Wald verbreitete dieses seltsame Licht. Sie kniff die Augen zusammen und versuchte zu erkennen, um was es sich genau handelte. Doch ihre Sehkraft war zu schwach, sie konnte dem enormen Lichtschein nicht trotzen. Geblendet senkte sie den Kopf und nahm wahr, dass auch der Streit zwischen Aleksander und Nathan zum Stillstand gekommen war.


  


  Mia sah erneut auf, dieses Mal in die entgegengesetzte Richtung.


  


  Die beiden Brüder standen stumm nebeneinander und blickten geradewegs in den hellen Lichterschein.


  


  Mia erwachte zum Leben. Ihr Gehirn schien wieder einigermaßen zu funktionieren und sie, sie selbst zu sein.


  


  »Lauf!«, hörte sie eine Stimme in ihrem Kopf. Und genau das tat sie auch. Sie rannte, als ginge es um ihr Dasein. Und wahrscheinlich tat es das sogar.


  


  Mit fliegenden Schritten erreichte sie die Waldlichtung. Neugierige Blicke trafen sie. Doch Mia scherte sich nichts darum. In Windeseile überquerte sie den Platz und rannte den schmalen Waldweg entlang, den sie während des Aufstiegs benutzt hatten. Der Schweiß rann ihr von der Stirn und die Jeans klebte an ihren Beinen. Und bald musste sie ihr Tempo verlangsamen. Die vielen verzweigten Wurzeln und losen Steine erwiesen sich als potenzielle, äußerst tückische Stolperfallen.


  


  Ich bin zu langsam. Ich bin viel zu langsam, schoss es Mia durch den Kopf.


  


  Die Zwillinge werden mich bald eingeholt haben.


  


  Gehetzt sah sie sich um. Es gab keine große Auswahl darin, was sie tun konnte.


  


  Als sie hinter sich das feine Knacken von Ästen vernahm, handelte sie nur noch instinktiv. Kopflos rannte sie in den Wald hinein. Sie schlug sich durch Brombeerranken, Dornenzweige und Äste, bis sich schließlich die Bäume lichteten. Vor ihr erstreckte sich eine riesige Geröllhalde. Millionen loser Steine.


  


  Ein falscher Tritt und es würde sich eine Art Dominoreaktion auslösen. Die Steine würden rutschen, sich zu einer gewaltigen Lawine manifestieren und sie unter sich begraben. Bis in alle Ewigkeit würde sie hier liegen. Eingeschlossen in einen steinernen Sarg. Unmöglich zu finden.


  


  Ein kaltes, feuchtes Grab mitten im Wald.


  


  Mia schüttelte sich vor Grauen. Doch welche Wahl blieb ihr schon. Nathan wollte sie töten, dessen war sie sich völlig sicher. Was Aleksander wollte, war ihr nach wie vor ein Rätsel, doch etwas Gutes führte auch er nicht im Schilde. Über das weiße Licht verbot sich Mia länger nachzudenken, denn dann müsste sie sich selbst eingestehen, am Rande eines Nervenkollaps, einhergehend mit starken Halluzinationen, zu stehen, ohne Aussicht auf baldige Heilung.


  


  Krampfhaft versuchte Mia, ihre Angstzustände niederzukämpfen. Ohne Erfolg. Panisch suchten ihre Augen das Unterholz ab, bevor sie den ersten und vielleicht auch ihren letzten Schritt auf die Geröllhalde setzte. Zu ihrer Verwunderung fühlte sich der Untergrund relativ fest an. Mia schöpfte neue Hoffnung und machte sich vertrauensvoll an das schwierige Unterfangen. Tapfer setzte sie Fuß vor Fuß, dabei immer den Waldrand im Auge, der hoch über ihr aufragte. Mia schielte nach unten und atmete erleichtert auf. Noch etwa zwanzig Meter und der Teufelsritt war zu Ende. Vor Euphorie leichtsinnig geworden, setzte sie ihr Tritte rascher. Unüberlegter. Und genau das hatte verheerende Folgen. Die Steine gerieten unter ihren Füßen ins Rutschen. Mia fühlte sich wie auf einem Surfbrett. Sie versuchte das Gleichgewicht auf der steinernen Welle zu halten, doch die Steine waren durch den Regen der letzten Nacht glitschig wie Schneckenschleim. Mia rutschte aus. Sie fiel und wurde mit der steinernen Lawine talwärts gerissen. Sie schrie vor Entsetzten. Versuchte Halt zu finden. Doch da war nichts außer rollender Stein. Spitzen und Kanten bohrten sich schmerzhaft in ihre Haut. Kleinere Felsbröckchen kugelten über ihr Gesicht hinweg und hinterließen blutige Male. Sie schlug mit dem Kopf auf etwas Hartes. Ein dumpfer Schmerz. Warmes lief über ihre Schläfe. Dann schlug die Dunkelheit über ihr zusammen.


  


  


  


  


  


  



  Verletzende Beschuldigungen


  


  Flackernd öffneten sich Mias Lider. Im ersten Moment sah sie gar nichts. Erst nach und nach stellte sich die Sehschärfe wieder ein. Und die Umgebung wandelte sich von einem abstrakten grünen Kunstwerk in ein detailgetreues Aquarell.


  


  »Ah«, stöhnte Mia und fasste sich an den Kopf. Ihre Finger glitten in etwas Klebriges. Blut … stellte sie fest, als sie ihre Hand betrachtete.


  


  Keuchend stemmte sie sich hoch. Sofort stellte sich schwerer Schwindel ein. Mia fiel abrupt nach hinten. Doch, wie sie erstaunt feststellte, relativ weich.


  


  Überrascht tasteten ihre Hände auf das, was da hinter ihr war und hielten inne.


  


  Sie fühlte ganz deutlich einen menschlichen Körper. Es bedurfte keinerlei Mutmaßungen, wem dieser zuzuordnen war.


  


  »Okay«, hauchte sie mit heiserer Stimme. »Du hast mich, dann bring es endlich hinter dich und töte mich.«


  


  »Warum sollte ich dich umbringen, nachdem ich mir die Mühe gemacht habe, dir das Leben zu retten?«


  


  Mia drehte den Kopf, was umgehend mit starken Kopfschmerzen bestraft wurde.


  


  »Du?«


  


  Erschöpft sackte sie zusammen.


  


  »Ja ich.«


  


  Aleksander lächelte.


  


  »Wie bist du nur auf die Idee gekommen über eine Geröllhalde zu klettern, kleines Dummerchen. Bist du etwa lebensmüde?«


  


  Zärtlich strich er ihr eine verirrte Locke aus der Stirn.


  


  »Ich hatte nicht vor, mich freiwillig in die Hände der mörderischen Le Vrais zu begeben«, stieß Mia hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  


  Ein Moment der Verblüffung folgte.


  


  »Mia, ich wollte dir nie etwas tun.«


  


  Mia merkte, wie Übelkeit in ihr hochschwappte. Verzweifelt versuchte sie, ihren Mageninhalt da zu lassen, wo er auch hingehörte.


  


  »Aleksander, du brauchst kein Spiel mehr zu spielen. Ich habe verloren. Ich bin sozusagen schachmatt. Ihr habt gewonnen. Tut, was ihr tun müsst. Aber tut es schnell. Das ist das Einzige, worum ich euch bitte.«


  


  Das Wenige, was sie zu sich genommen hatte, schoss als heißer Blitz ihre Speiseröhre nach oben. Würgend kam Mia zum Sitzen und erbrach sich auf die Steine, die noch vor wenigen Minuten fast zu ihrem Mörder geworden wären.


  


  »Hölle, Tod und Teufel! Kann ich etwas für dich tun? Dir geht es scheinbar noch schlechter, als ich angenommen habe.«


  


  Doch Mia war zu keiner Antwort mehr fähig. Der Schmerz und die Übelkeit wüteten in ihrem Körper und ließen keinen klaren Gedanken mehr zu. Sie spürte noch, wie Aleksanders Hände sie hochhoben, dann brach erneut die Nacht über sie herein.


  


  Als Mia das nächste Mal erwachte, fühlte sie sich seltsam wohl. Sie fror nicht und sie lag ausgesprochen bequem. Über ihr eine schwarze Samtdecke, auf der Tausende kleine Lichter blitzten. Wohlig rekelte sie sich, bis ihr einfiel, dass die Decke über ihr nichts weiter war als ein atemberaubender Nachthimmel. Wie eine Lawine stürzten die Erlebnisse der letzten Stunden über sie und begruben jegliches angenehme Gefühl.


  


  Mia wagte kaum zu atmen, geschweige denn sich zu bewegen. Hinter ihrer Stirn begann es schwer zu arbeiten.


  


  Klar, es war Sommer. Aber so warm waren selbst die lauesten Nächte nicht, als dass sie nicht zumindest hätte frösteln müssen. Immerhin trug sie nichts weiter als Jeans und einen Pulli.


  


  Auch die Tatsache, dass das, auf was sie lag, wohl keinen Tannennadeln übersäten Waldboden darstellte, beunruhigte sie zutiefst.


  


  Die Erkenntnis traf sie wie ein Blitz. Es musste nach wie vor Aleksander sein, auf dessen Schoß sie sich da so zusammenrollte.


  


  Einfach so tun, als schlafe ich noch immer, schoss ihr als Erstes durch den Kopf.


  


  Naive Kuh und was soll das bringen. Irgendwann wirst du sowieso mit ihm konfrontiert. Egal ob jetzt oder später. Es bleibt sich gleich.


  


  Der Gedanke daran, dass sie nach wie vor atmete … lebte, überzeugte sie schließlich, dass die Zeit gekommen war, mit Aleksander Klartext zu reden. Wenn er sie hätte töten wollen, hätte er dies längst erledigen können.


  


  Falls er jedoch so sadistisch veranlagt sein sollte, dass er mit dem Umbringen wartet, bis ich es bei vollem Bewusstsein miterlebe, dann …


  


  Mia biss sich auf die Lippen.


  


  Nein! Er wird mich nicht umbringen.


  


  Und nein, er ist nicht sadistisch veranlagt … na gut, ein wenig vielleicht.


  


  Mia zuckte zusammen.


  


  Aber nicht soviel, dass es ausreicht, um jemanden zu töten, beruhigte sie sich schnell.


  


  Bevor sie weitergrübeln konnte und dadurch ihre Entscheidung eventuell doch ins Wanken geriet, setzte sich Mia auf.


  


  Ein harter, pochender Schmerz fuhr durch ihren Kopf, zog sich Wirbel für Wirbel ihr Rückgrat nach unten und entlud sich in ihren Beinen. Doch Mia verkniff sich ein Aufstöhnen und drehte sich herum. Sie wollte, sie musste Aleksander in die Augen sehen, erfahren, was er zu sagen hatte. Seine Rechtfertigungen und Verteidigungen hören, um ihm danach mitzuteilen, dass sie ihn hasste, bis in alle Ewigkeit. Ihn und sein Scheusal von Bruder.


  


  Wie ein Wurm wand sich Mia in Aleksanders Arm, bis sie ihm endlich ins Gesicht sehen konnte.


  


  In der Rasantheit eines Kometen lösten sich Aversion und Feindseligkeit auf und entschwanden auf Nimmerwiedersehen am Horizont.


  


  Obwohl sie in der Schwärze der Nacht nur seine Konturen sah, so war er doch zum Niederknien schön.


  


  Zu schön, um wahr zu sein.


  


  Doch das war nicht alles, denn Mia hatte sich noch nie sonderlich von Äußerlichkeiten blenden lassen. In Aleksanders Gesicht lag etwas Verborgenes. Geheimnisvolles.


  


  Unheimliches.


  


  Dunkles.


  


  Und Mia war fest entschlossen, dies zu entschlüsseln.


  


  Doch dazu musste Mr. Unwiderstehlich erst einmal erwachen. Sie hatte gerade die Entscheidung gefällt, ihn auf jede unangenehme Art, die ihr einfiel, aus dem Schlaf zu schrecken, als er von selbst die Augen öffnete.


  


  »Du beobachtest mich ja schon wieder«, sagte er lächelnd.


  


  Ihre Absicht, sich diesmal nicht auf eine endlose Debatte einzulassen, stand nach wie vor.


  


  Ich werde mich nicht von ihm bezirzen lassen.


  


  »Ich will Antworten«, sagte sie hart.


  


  »Auf welche Fragen?«


  


  »Auf all deine schmutzigen kleinen Geheimnisse!«


  


  Der Anflug eines Grinsens huschte über Aleksanders Gesicht und Mia sah ihm an, wie sehr er sich zusammenreißen musste, um nicht in Gelächter auszubrechen.


  


  Mia hätte vor Wut wegen ihrer unglücklichen Formulierung kotzen können. Zornig funkelte sie ihn an.


  


  Du verdammter, bescheuerter, riesengroßer…


  


  Doch Aleksander unterbrach ihre geistigen Eskapaden ins Reich der wüsten Beschimpfungen und Verfluchungen.


  


  »Ich glaube kaum, dass deine Lebenszeit dazu ausreicht, dir dies alles zu offenbaren. Und um ehrlich zu sein, sind einige davon auch nicht ganz jugendfrei.«


  


  »Ersteres hängt wohl ganz von dir und deinem Bruder ab«, sagte Mia erbost.


  


  »Und zweiteres interessiert mich sowieso einen Dreck!«


  


  Doch diesmal blieb Aleksander ernst.


  


  »Ich will dir nichts Böses«, sagte er eindringlich.


  


  »Ach nein? Was ist mit Hanna? Was wollte dein Bruder von mir? Was wollt ihr beide von mir?«


  


  Ein gequälter Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.


  


  »Ich kann dir deine Fragen nicht beantworten, Mia. Aber ich bitte dich trotzdem darum, mir zu vertrauen.«


  


  »Nenn mir einen plausiblen Grund, warum ich das tun sollte.«


  


  »Weil …« Aleksander brach ab, um nach den richtigen Worten zu suchen.


  


  »… weil ich dich mag, Mia. Sehr sogar.«


  


  Sie antwortete ihm nicht.


  


  Verzweifelt hob Aleksander die Hände und schaute sie aus traurigen Augen an. »Spürst du denn nicht, dass ich es ernst meine. Fühlst du nicht, was ich für dich empfinde?«


  


  Stumm wie ein Fisch saß sie vor ihm.


  


  Aleksander legte zwei Finger unter ihr Kinn, hob es sachte an und zwang sie somit, ihm in die Augen zu blicken, in denen sich das Mondlicht spiegelte.


  


  »Mia, ich merke genau, wie deine Blicke mich suchen. Als ich dich im Park küsste, fühlten sich deine Lippen weich und nachgiebig an. Da war nichts von Kälte und Abneigung zu spüren. Ich sehe in deinen Augen, dass du an mich denkst. Immerzu!«


  


  »Da täuscht du dich aber gewaltig«, brachte Mia mit heiserer Stimme hervor.


  


  »Du warst eifersüchtig auf Dana. Und..« Aleksanders Mund begann auffällig zu zucken.


  


  »… du beobachtest mich beim Schlafen.«


  


  Mia hätte ihn dafür erwürgen können, dass er sie, so offensichtlich schadenfroh, daran erinnerte.


  


  »Was soll ich tun, damit ihr mich in Ruhe lasst.«


  


  »Bleib an meiner Seite.«


  


  »Für wie lange?«


  


  »Für solange, wie ich es als richtig empfinde.«


  


  Mia stieß kopfschüttelnd die Luft aus ihrer Lunge.


  


  »Aber du wirst mir nicht sagen, wieso, habe ich recht.«


  


  Aleksanders Antwort war ein seichtes Lächeln, das jedoch seine Augen nicht erreichte.


  


  »Aber wieso? Wieso, Aleksander, sagst du mir nicht, was Sache ist«, schrie Mia verzweifelt.


  


  »Ist dein Bruder ein durchgeknallter Massenmörder, der Mädchen anlockt, um ihnen anschließend den Garaus zu machen?«


  


  Aleksander drehte den Kopf zur Seite und blieb stumm.


  


  »Ich habe also recht«, stellte Mia sachlich fest. Und wunderte sich über sich selbst, wie sie so derart cool bleiben konnte.


  


  »Dein Bruder ist ein Mädchenkiller und du hast nicht so viel Anstand und Rückgrat, ihn bei der Polizei zu verpfeifen. Aus dem … lass mich raten … einen Grund. So nach dem Motto: Blut ist dicker als Wasser.«


  


  Aleksander senkte den Blick und schüttelte den Kopf.


  


  Mias Stimme war mittlerweile zu einem schrillen Kreischen angeschwollen.


  


  »Scheiß auf die Familienehre, Aleksander. Es geht um Menschenleben. Um schlagende Herzen. Es geht um Mord. Kapierst du das nicht?«


  


  Mia rüttelte Aleksander an den Schultern, der eingesunken wie ein Häufchen Elend vor ihr saß.


  


  »Wo ist Hanna? Hast du Nathan dabei geholfen, sie irgendwo im Wald zu verscharren? Bei Gott, was habt ihr nur getan!«


  


  Das kalte Grauen lief Mia in kleinen Schauern über den Körper.


  


  Mühsam, da ihr Kopf sich immer noch anfühlte, wie ein zu stark aufgeblasener Luftballon, kurz vorm Platzen, zog sie sich an Aleksanders Schultern in die Höhe.


  


  »Ich … ich muss zurück. Die Polizei wird mittlerweile eingetroffen sein. Sie müssen erfahren, was hier vor sich geht«, murmelte sie, immer noch schwer geschockt.


  


  »Es ist doch alles ganz anders«, flüsterte Aleksander.


  


  Er hob schwermütig den Kopf und blickte sie aus so bekümmert dreinblickenden Augen an, dass sie fast weich geworden wäre. Fast!


  


  »Das kannst du ja dann der Polizei erklären«, meinte sie steif und zog ihn am Ärmel.


  


  »Steh auf! Wir gehen zurück!«, befahl sie harsch.


  


  Widerstandslos ließ er sich mitziehen. Mias Meinung nach ein weiteres Indiz dafür, dass sie mit ihrer Vermutung voll ins Schwarze getroffen hatte.


  


  Denn wären er und sein Bruder unschuldig, würde er sich dann nicht vehement verteidigen?


  


  Nur wenige Meter, nachdem sie losmarschiert waren, kehrte der Schwindel in Mias Kopf zurück. Taumelnd blieb sie stehen und stützte sich am nächsten Baum ab. In diesem Zustand würde sie niemals den Weg bis zum Lagerplatz schaffen.


  


  Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an das raue Holz.


  


  Nur nicht umkippen. Nur keine Schwäche zeigen, mahnte sie sich in Gedanken.


  


  Mia bemühte sich, die Luft langsam und gleichmäßig durch ihre Lungen gleiten zu lassen und hoffte, dass sich der Schwindel dadurch zumindest verbessern würde.


  


  Aleksander trat neben sie.


  


  »Komm«, sagte er einsilbig, griff ihr um die Taille und stützte sie. Mia ließ es bereitwillig zu. Immerhin hatte sie einen Auftrag zu erfüllen. Ihre Pflicht zu tun, als aufmerksamer Bürger eines demokratischen Staates.


  


  Dennoch wunderte sie sich ein wenig, wieso Aleksander ihr half. Kraftvoll und ohne sich zu beklagen, schleppte er sie durch den nächtlichen Wald.


  


  Er will sicher nur sein schlechtes Gewissen beruhigen und Pluspunkte sammeln, um später vor Gericht nicht als kaltblütiger Mitwisser eines Mordes dazustehen.


  


  Während des gesamten Marsches gab Aleksander kein Wort von sich. Und auch Mia hing ihren eigenen Gedanken nach, die sich jedoch abstruser Weise nur um das Eine drehten. Um ihn.


  


  Es dämmerte bereits und der Himmel zeigte ein zartes Rosé, als sie die Waldlichtung erreichten. Dort herrschte inzwischen Nachkriegsstimmung.


  


  Die Jugendlichen packten ihr Hab und Gut zusammen, bauten die Zelte ab und löschten die vor sich hinglimmende Glut.


  


  Mia wand sich aus Aleksanders Umklammerung und humpelte auf den Campleiter zu.


  


  »Was ist hier los?«, fragte sie aufgeregt. »Wo ist die Polizei?«


  


  Die Antwort kam als einsilbiges Brummen.


  


  »Fort!«


  


  Geschockt riss Mia die Augen auf. »Wie, fort?«


  


  Genervt blies der Campleiter die Luft durch seine großen Nasenlöcher.


  


  »Was ist daran so schwer zu verstehen. Fort. Weg. Gegangen.«


  


  »Und Hanna?«, fragte Mia ungläubig. Sie konnte nicht fassen, dass die Polizeiaktion so schnell vorüber war.


  


  »Die haben sie mitgenommen.«


  


  Mia schluckte.


  


  »Sie … sie haben sie also gefunden?«


  


  Der Campleiter schnaufte erneut und gab dabei ein grunzendes Geräusch von sich.


  


  »Was heißt hier, gefunden. Sie ist von alleine wieder gekommen. Genau in dem Augenblick, als die Polizei eintraf.«


  


  Mia erstarrte.


  


  »Sie … sie meinen sie ist von selbst hierher zurückgekommen. Lebendig?«


  


  Der Campleiter betrachtete sie, als sei sie nicht ganz zurechnungsfähig.


  


  Und genauso fühlte Mia sich auch.


  


  »Natürlich lebendig. Oder hast du schon mal eine Tote durch den Wald spazieren sehen. Sie hatte sich scheinbar im Wald verlaufen und das Unwetter dort draußen miterlebt. Sie steht unter Schock. Bekommt keine zusammenhängenden drei Sätze mehr heraus. Redet wirres Zeug.«


  


  Der Campleiter zog eine Prise Schnupftabak aus der Tasche und stopfte sie in seine Nase. Nachdem er einen ordentlichen Nieser ausgestoßen hatte, fuhr er fort.


  


  »Die Polizei bringt die Kleine jetzt ins Krankenhaus. Sie meinten, es bedarf wohl einiges an Zeit, bis sie psychisch wieder einigermaßen stabil sein wird.«


  


  Der Campleiter hielt kurz inne und musterte Mia von oben bis unten.


  


  »Ach ja und nun zu dir, mein Fräulein. Was bildest du dir eigentlich ein, dich aus dem Staub zu machen. Meine Anweisungen waren, glaube ich, deutlich genug. Hättest du dir keinen anderen Zeitpunkt aussuchen können, um dich mit deinem Freund auf dem Waldboden zu wälzen?«


  


  Missbilligend betrachtete er Mias verdreckte Kleidung, ehe er sich zu Aleksander umdrehte und ihn zu sich winkte.


  


  »Auch du Freundchen kannst dich noch auf eine gewaltige Standpauke gefasst machen, wenn wir zurück im Camp sind, hast du mich verstanden?«


  


  Aleksander zuckte gleichgültig die Schultern. Er schenkte dem Leiter keinen Blick. Starr und unbeweglich sah er Mia an, die vor ihm stand wie ein begossener Pudel und sich reichlich blöde vorkam.


  


  Dr. Psycho schulterte seinen Rucksack und gab das Zeichen zum Aufbruch.


  


  Nur Mia und Aleksander standen weiterhin reglos voreinander.


  


  »Es tut mir leid«, wisperte Mia und wagte es kaum, Aleksander anzusehen. Sie kam sich so schäbig vor.


  


  »Du hast erreicht, was du wolltest. Ich halte mich von dir in Zukunft fern«, sagte Aleksander mit brüchiger Stimme. »Ab nun bist du für deine Sicherheit selbst verantwortlich.«


  


  Und als Mia daraufhin erstaunt aufsah, zuckte sie zusammen, erschrocken über den todtraurigen Ausdruck in seinen stahlblauen Augen.


  


  Brüsk wandte Aleksander sich ab und schloss schnellen Schrittes zur Gruppe auf.


  


  »Aleksander«, rief Mia verzweifelt. Doch er drehte sich nicht zu ihr um.


  


  


  


  


  


  



  Eine zweite Chance


  


  Nachdenklich wankte Mia dem Trupp hinterher. Sie konnte nicht glauben, dass ihr das Gehirn einen derartigen Streich gespielt hatte. Sie neigte doch sonst nicht zu Fantastereien. Konnte es tatsächlich sein, dass sie sich alles nur zusammengereimt hatte?


  


  Doch es schien alles so schlüssig.


  


  Ein Detail passte ins andere.


  


  Perfekt.


  


  Zu perfekt?


  


  Mühsam erkämpfte Mia sich ihren Weg. Keiner der Jugendlichen drehte sich zu ihr um oder bot ihr Hilfe an. Jeder schien mit sich selbst beschäftigt.


  


  Felix tat, als sei sie Luft. Was sie ihm eigentlich auch nicht übel nahm. Immerhin hatte sie, obwohl er sein Interesse an ihr bekundet hatte, die meiste Zeit mit Aleksander verbracht. Zwar nicht gerade freiwillig, doch das konnte Felix ja nicht wissen.


  


  Locker lag sein Arm um die Hüfte seiner vermutlich neuen Freundin. Augenblicklich erschienen in Mia die Bilder der Unwetternacht. Die eindeutigen Bewegungen, die mit an hundert Prozent grenzender Wahrscheinlichkeit von Felix gestammt hatten. Und obwohl niemand ihre Gedanken lesen konnte, schoss ihr die Röte ins Gesicht. Sie fühlte sich, als wäre sie bei etwas Unerlaubten ertappt worden.


  


  Als die Welt gerade drohte, unscharf zu werden, gewährte der Campleiter eine kurze Rast.


  


  »Pinkelpause. Fünf Minuten«, rief er und warf seinen Bergsteigerrucksack zu Boden.


  


  Dankbar sank Mia ins Gras und klemmte ihren Kopf zwischen die Knie. Mittlerweile war sie sicher, eine Gehirnerschütterung von dem Sturz davongetragen zu haben. Das permanente Kopfweh und der penetrante Schwindel waren untrügliche Zeichen dafür.


  


  Eigentlich sollte ich in einem schönen weichen Bett liegen, mit einem Fernseher vor mir, in dem meine Lieblingsschnulze läuft. Und was mache ich? Ich klettere durch die Berge.


  


  Mia fasste den Entschluss, dass, sollte sie diese Bergsteigerei einigermaßen unbeschadet überleben, sie die nächsten Tage im Bett bleiben würde. Da konnte sich Psycho-Campleiter auf den Kopf stellen und sich seine Regeln sonst wohin schieben.


  


  Jedoch war es Mia ein Rätsel, wie sie den Abstieg jemals schaffen sollte. In ihrem Kopf tobte ein Presslufthammer, nahm ihr die Luft zum Atmen und gaukelte ihr vor, in einem Karussell zu sitzen.


  


  Mia sah auf. Sie kniff die Augen zusammen, in der Hoffnung, dass sich ihre Sehschärfe wenigstens wieder einigermaßen einstellen würde. Umsonst.


  


  Schemenhaft nahm sie die Umrisse der einzelnen Jugendlichen wahr, die sich in kleinen Grüppchen am Waldrand niedergelassen hatten. Die Le Vrai Zwillinge stachen aus dem bunten Durcheinander an verflossenen Farben heraus wie zwei schwarze Raben unter einem Schwarm leuchtender Aras. Der eine saß inmitten des Pulks, während der andere im Abseits saß.


  


  Mia musste nicht lange raten, wer welcher Zwilling war.


  


  Schweren Herzens stand sie auf und wankte auf den Außenseiter zu. Sie brauchte Hilfe, ansonsten würde sie die restliche Wanderung nicht schaffen.


  


  Der Campleiter schied von vornherein aus. Schon bei der Vorstellung, sie müsste die nächsten zwei Stunden an seiner Seite verbringen und dabei ständig den muffigen Geruch und den Anblick seiner aufgeblähten Nasenlöcher ertragen, musste sie würgen.


  


  Und vom Rest der Gruppe erwies sich nicht einer als potenzielles Lasttier.


  


  Mias Kontakt zu den Anderen war sehr beschränkt gewesen. Die Gespräche mit den Jungen und Mädchen waren sehr sporadisch und wortkarg ausgefallen.


  


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als Aleksander zu bitten, ihr beim Abstieg behilflich zu sein. Auch wenn sie sich nach wie vor in Grund und Boden schämte, seinen Bruder als geisteskranken Mörder und ihn als eiskalten Mitwisser und Vertuscher bezeichnet zu haben.


  


  Kurz bevor sie Aleksander erreichte, sah Mia mit Entsetzen, wie sich Dana neben ihn auf den Boden plumpsen ließ. Sie strahlte ihn an, als wäre er der Hauptgewinn einer Lottoziehung.


  


  Na super. Jetzt kann ich mich nicht nur vor Einem, sondern auch noch vor Zwei zum bemitleidenswerten Trottel machen.


  


  Aleksander lachte gerade über irgendetwas, was Dana gesagt hatte, als Mia direkt vor ihm zum Stehen kam.


  


  Ihr Schatten fiel auf sein Gesicht und ließ es düster und undurchdringlich wirken.


  


  Als Mia sah, wie Aleksander zusammenfuhr, als er sie erblickte, wallten erneut heiße Schuldgefühle in ihr auf.


  


  Sein Blick war unnachgiebig und hart wie Stahl.


  


  »Na Mia, was willst du diesmal von mir? Soll ich dir wieder als Wärmflasche dienen oder als leibeigener Trägersklave?«


  


  Die Kälte in seiner Stimme erschreckte Mia. Ihr Herz begann zu flattern, was ihrem geschwächten Kreislauf nicht gerade gut tat.


  


  »Ich … ich …«, setzte sie an. Weiter kam sie nicht.


  


  Übelkeit, hervorgerufen durch die heftigen Kopfwehattacken, nahm ihr die Stimme und ließ sie schwach wie ein Kätzchen zu Boden sinken, direkt in Aleksanders Arme.


  


  Doch dieses Mal schlossen sie sich nicht warm und weich, wie eine kuschelige Federdecke um ihre Mitte. Steif und unbeweglich hielt er sie, wie die Umarmung einer Schaufensterpuppe.


  


  Sie merkte an der Reglosigkeit seines Körpers, dass er sie nicht halten wollte.


  


  Doch Mia besaß nicht mehr die Kraft sich aus der steifen Umklammerung zu befreien.


  


  Obwohl sie Aleksander derart misstraute, vermittelte er ihr das starke Gefühl von Sicherheit. Irgendetwas sagte ihr, dass er sie nicht von sich weisen würde.


  


  Aus den Augenwinkeln beobachtete Mia, wie Dana aufstand und beleidigt das Weite suchte.


  


  »Weiter geht´s!«, dröhnte die näselnde Stimme des Campleiters.


  


  »Na los, versuch aufzustehen«, murmelte Aleksander und griff ihr unter die Achseln.


  


  Dankbar sah Mia ihn an.


  


  Zwei Stunden später kamen sie tatsächlich alle heil am Feriencamp an. Klaglos hatte Aleksander Mia den Berg hinunter geholfen.


  


  »So, da wären wir. Jetzt kannst du mich wieder wie ein Arschloch behandeln.«


  


  Neben dem Sarkasmus, der Aleksanders Stimme schwängerte, meinte Mia auch einen Hauch von Enttäuschung zu hören.


  


  »Aleksander, warte!«, krächzte Mia ihm hinterher.


  


  Zögernd blieb er stehen. Mia schwankte auf ihn zu und berührte ihn kurz an der Wange.


  


  »Danke«, flüsterte sie. »Für alles.«


  


  »Steht alles so in der Bedienungsanleitung meines Spieles«, antwortete Aleksander schroff.


  


  Mia verstand nicht, was er damit zum Ausdruck bringen wollte.


  


  »Was meinst du damit?«


  


  Aleksanders Miene verdüsterte sich.


  


  »Ich meine das Spiel, das ich spiele und bei dem ich dich schlussendlich um die Ecke bringe.«


  


  Sein Mund zuckte verächtlich.


  


  Mia hob die Hände und massierte ihre Schläfen, was nicht allein auf die starken Kopfschmerzen, sondern auch auf ihre Verzweiflung zurückzuführen war. Es tat ihr alles so unendlich leid. Doch einmal Ausgesprochenes ließ sich nicht so leicht wieder gut machen.


  


  Mit hängenden Armen, als ein lebendig gewordenes Abbild von Trauer, stand sie da und starrte auf Aleksander, der langsam aus ihrem Sichtbild entschwand.


  


  


  


  Die nächsten Tage bis zur Abfahrt verbrachte Mia wie in Trance. Sie lag in ihrem Bett im Schlafraum und quälte sich mit Gewissensbissen. Dr. Psycho hatte sie eine nette, kleine Geschichte, von wegen Migräne und PMS, erzählt, was diesem wohl gereicht hatte, um sie gewähren zu lassen. Dreimal am Tag steckte Dana den Kopf durch die Tür und brachte ihr das Essen, welches sie ihr auf die Bettdecke knallte um anschließend mit bitterbösem Gesicht wieder aus dem Raum zu hasten.


  


  Mia war sich der Abneigung, die Dana gegen sie hegte, durchaus bewusst. Welches Mädchen hätte schon freudestrahlend darauf reagiert, wenn ihr Traumprinz Andere durch die Gegend schleppte. Auch das Gerücht, dass sie mit Aleksander eine heiße Nacht im Wald verbracht hatte, hielt sich nachhaltig. Und Mia genügte nur ein Blick in Danas Gesicht, um zu wissen, dass diese sie dafür verabscheute.


  


  Das so ziemlich Einzige, was Mia interessiert hätte, war, wem sie den Umstand zu verdanken hatte, dass sich Nathan von ihr fernhielt.


  


  Und sie hätte ihre Seele dafür verkauft, um zu wissen, wie Aleksander zu ihr stand.


  


  Doch dieser ließ sich nicht ein einziges Mal bei ihr blicken.


  


  Mia kam in dieser Zeit überhaupt ziemlich viel zum Nachdenken. Sie dachte an ihre erste Begegnung mit den Zwillingen.


  


  Ihr fiel Aleksanders arroganter Auftritt im Park ein. Und sie schwelgte in Erinnerungen an ihre gemeinsam verbrachte Nacht, auch wenn diese so harmlos und unschuldig verlaufen war wie ein Kindergeburtstag.


  


  Mia sinnierte auch über das Erlebnis mit Nathan. Doch hierfür fand sie einfach keine schlüssige Erklärung. Das weiße Licht tat sie im Nachhinein als Luftspiegelung ab. Vielleicht eine Nebelschwade, in der sich das grelle Sonnenlicht verfangen hatte.


  


  


  


  Am Morgen der Abfahrt trat Mia zum ersten Mal seit ihrer Rückkehr vom Outdoor-Trip wieder nach draußen. Das helle Licht brachte ihre Augen zum Tränen und der Schmerz im Kopf begann aufs Neue zu wummern.


  


  Doch im Vergleich zu den letzten paar Tagen hatte er sich auf ein Minimum dessen, was auszuhalten war, reduziert.


  


  Als der Bus einrollte, stellte sie freudig fest, dass es sich nicht um das altersschwache Gefährt von der Hinfahrt handelte, sondern um einen äußerst modernen, sogar mit Fernseher ausgestatteten Reisebus.


  


  Mia stieg als eine der Ersten in das Gefährt und entschied sich für einen Sitzplatz im hinteren Drittel. Gedankenverloren starrte sie aus dem Fenster, als die Zwillinge aus der Blockhütte traten. Unwillkürlich setzte sich Mia kerzengerade hin und linste durch die Lücke zwischen den beiden Sitzen vor sich. Sie verabscheute sich für ihre kindische Hoffnung, Aleksander könnte sich neben sie setzen.


  


  Mit pochendem Herzen und Magenflattern beobachtete sie, wie die Brüder in den Bus glitten. Nathan suchte sich relativ weit vorne einen Fensterplatz. Der Sitz neben ihm blieb nicht lange leer. Kaum hatte er sich niedergesetzt, hockte sich eine zierliche Blondine neben ihn, die ihn mit Blicken verschlang.


  


  Aleksander ging durch den schmalen Gang in den hinteren Teil des Busses.


  


  Seine Augen blieben kurz an Mia hängen und an dem leeren Platz neben ihr. Doch dann drehte er um und ließ sich zwei Reihen vor ihr nieder.


  


  Mia sackte enttäuscht in sich zusammen. Und als hätte sie es geahnt, schwebte fünf Minuten später Dana herein und nahm den Plüschsitz neben Aleksander in Beschlag. In diesem Moment wünschte sich Mia, dass die Rollen vertauscht wären und es nicht Hanna war, die mit einem Nervenzusammenbruch im Krankenhaus lag, sondern Dana.


  


  Nervenzusammenbruch?


  


  In Mias Kopf schrillten plötzlich die Alarmglocken:


  


  Die verlängerten Sommerferien…


  


  Die sechs Mädchen…


  


  Thea …


  


  Psychiatrie!


  


  Mia kniff die Lippen zusammen und verbot sich strikt, ihre Überlegungen zu Ende zu führen. Sie wollte nicht erneut durch bloße Mutmaßungen andere Menschen in Bedrängnis bringen. Wahrscheinlich handelte es sich nur um einen dummen Zufall. Immerhin hatte Hanna einsam im tiefsten Wald ein schweres Unwetter miterlebt. Da konnte es schon mal passieren, dass man völlig austickte.


  


  Oder?


  


  Mia ließ eine imaginäre Falltür in ihrem Gehirn nach unten fallen und konzentrierte sich auf die Musterung des Bussitzes.


  


  Pünktlich um halb zehn verließ der Bus ruckelnd den Campingplatz. Der Sitz neben ihr war nach wie vor unbesetzt.


  


  Mia weinte dem Camp keine Träne hinterher. Im Gegenteil, sie freute sich wie wahnsinnig auf zu Hause. Sogar der Umstand, dass das Ziel nur Schwarzendorf und nicht Berlin hieß, tat ihrer Freude keinen Abbruch.


  


  Sie sehnte sich nach ihrer Mum und ihrem Dad. Nach ihrem eigenen Zimmer. Und vor allem freute sie sich auf ihr Bett, frische Klamotten und ein ausgedehntes Bad.


  


  Mia stöpselte sich die Kopfhörer des I-Pods in die Ohren, der dank wasserundurchlässigem Rucksackfach das Unwetter auf dem Berg heil überstanden hatte.


  


  Mia ließ sich von »Unheilig« davontragen. Mit leerem Blick starrte sie auf die vorbeiziehende Landschaft.


  


  Gegen Mittag hielt der Bus auf einem Rastplatz. Nach einem Toilettengang erstand Mia ein belegtes Brötchen und eine Flasche Wasser. Danach stieg sie umgehend wieder in den Bus. Nach sinnlosem Palavern mit den anderen Jugendlichen stand ihr nicht der Sinn. Sie drückte sich ihre Stöpsel wieder in die Ohren, lehnte den Kopf an die Scheibe und kaute gelangweilt auf dem faden Sandwich herum.


  


  Etwas plumpste neben sie auf den Sitz und schreckte Mia aus ihrer Lethargie.


  


  »Okay, lass uns reden!«, sagte Aleksander und grinste sie verschmitzt an.


  


  Mia blieb vor Schreck und Überraschung das Brötchen im Halse stecken. Sie begann fürchterlich zu husten und zu würgen.


  


  Aleksander schlug ihr gutmütig auf den Rücken, bis sich das Stück Sandwich doch noch entschied, durch die Speiseröhre zu rutschen.


  


  Mia schnappte erleichtert nach Luft.


  


  Amüsiert lümmelte sich Aleksander in den Plüschsessel. Seine Augen blitzten vor Erheiterung.


  


  »Allmählich müsste ich mal anfangen, Geld dafür zu verlangen.«


  


  »Hä?«


  


  »Na, der Job als dein Lebensretter hat es wirklich in sich.«


  


  »Ha ha.«


  


  Aleksander griff sich in die Haare und raufte sie. Eine winzige, pechschwarze Locke fiel ihm direkt über die Augenbrauen auf das Oberlid. Mia widerstand der Versuchung, sie ihm aus dem Gesicht zu streifen.


  


  »Naja«, feixte Aleksander, » erst die Sache, als ich dich vorm Erfrieren gerettet habe. Dann bewahrte ich dich davor als »Verschollen unter einer Lawine« in die Schlagzeilen einzugehen. Und jetzt verdankst du mir, nicht dem leidvollen Erstickungstod zum Opfer gefallen zu sein.«


  


  Aleksander legte belustigt die Stirn in Falten.


  


  »Wenn ich es mir so recht überlege, hast du gar keinen Grund zur Annahme, dass ich oder Nathan dich hätten töten wollen. Das versuchst du doch tagtäglich selbst zu erledigen.«


  


  Mia schaute ihn erbost an.


  


  »Das ist nicht witzig«, giftete sie.


  


  »Nein, finde ich auch. Ich stelle mir nur die Frage, wieso du solch vehemente Todessehnsucht hast.«


  


  Mia verschränkte die Arme vor der Brust und blickte starr geradeaus. Das Gespräch lief in die gleiche Richtung wie die anderen davor.


  


  Ein Wortgeplänkel, dem nichts Ernsthaftes abzugewinnen war. Und in dem Aleksander immer die Oberhand behielt.


  


  Der Busfahrer drückte dreimal auf die Hupe. Das Zeichen, einzusteigen.


  


  Auch Dana quetschte sich durch den schmalen Gang zwischen die Sitzreihen. Als sie sah, dass Aleksander nun neben Mia Platz genommen hatte, bedachte sie diese mit einem bitterbösen Blick.


  


  »Wenn Blicke töten könnten, wäre ich jetzt an einem Herzinfarkt gestorben«, bemerkte Mia trocken.


  


  »Stell mir die Fragen, die dir auf dem Herzen liegen?«, lenkte Aleksander ein.


  


  Der Bus schnaubte beim Anfahren kurz auf, dann fädelte er zielgerichtet auf die Autobahn Richtung Schwarzendorf ein.


  


  »Ehrlich gesagt, ich weiß nicht, ob es etwas bringt«, sagte Mia gedehnt.


  


  »Du warst doch die letzten Tage so neugierig. Jetzt gebe ich dir die einmalige Gelegenheit, mich durch und durch kennenzulernen und du willst nicht?«


  


  Aleksander lachte.


  


  »Versteh einer die Frauen!«


  


  »Du verstehst mich offensichtlich tatsächlich nicht. Natürlich brennen mir einige Fragen auf der Seele. Aber ich habe keine Lust, dass du erneut jedes Wort von mir ins Lächerliche ziehst.«


  


  »Mia, ich weiß zwar nicht, ob ich dir auf alles eine befriedigende Antwort geben kann. Doch ich werde mein Bestes geben. Und ich verspreche dir, jede deiner Fragen absolut ernst zu nehmen.«


  


  Aleksander streckte feierlich zum Schwur zwei Finger in die Luft.


  


  Mia seufzte ergeben.


  


  »Deine letzte Chance. Verspiel sie nicht!«


  


  »Niemals!«


  


  Mia legte den Kopf ein wenig schief und überlegte kurz, welche Frage sie am notwendigsten stellen wollte.


  


  »Wollte dein Bruder mich töten?«


  


  Die Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.


  


  »Nein!«


  


  »Okay«, murmelte Mia.


  


  »Was wollte er dann von mir?«


  


  »Dich!«


  


  Mia hielt verdutzt inne und sah Aleksander fragend an.


  


  »Mich? Wie meinst du das?«


  


  »Er wollte, dass du zugibst, in ihn verliebt zu sein.«


  


  »Aber ich bin nicht in ihn verliebt!«


  


  »Tja, du wolltest eine ehrliche Antwort, die habe ich dir gegeben.«


  


  »Das ist einfach nur bescheuert«, sagte Mia kopfschüttelnd.


  


  Aleksander zuckte die Schultern und grinste vor sich hin.


  


  »Du veräppelst mich auch nicht?«, fragte Mia tastend.


  


  »Nein, habe ich doch versprochen.«


  


  »Hmm.« Mia kratzte sich am Kopf. Obwohl Aleksander scheinbar wirklich die Wahrheit sagte, kam sie trotzdem nicht dahinter, was hier lief.


  


  »Leidet dein Bruder an einer Zwangsneurose, die ihn dazu zwingt, von jedem Mädchen ein Liebesgeständnis zu verlangen.«


  


  Aleksander lachte leise.


  


  »Nein!«


  


  Mia lehnte sich zurück in die Polster. Eigentlich hätte sie beruhigt sein müssen. Nathan hatte sie nicht töten, sondern nur dazu bewegen wollen, ihm ihre Liebe zu gestehen.


  


  Freak!


  


  Doch Mia war nicht beruhigt. Im Gegenteil. Je mehr Aleksander preisgab, desto mehr verunsicherte sie alles. Sie hatte das zweifelhafte Gefühl, dass er ihr irgendetwas sehr Wichtiges verschwieg. Doch ohne die richtige Frage würde sie niemals erfahren, was es war.


  


  Fuck!, dachte Mia. Er hat mich tatsächlich schon wieder gelinkt. Und ich kann ihm noch nicht einmal böse sein deswegen.


  


  Doch plötzlich durchzuckte sie ein Geistesblitz.


  


  Sie drehte sich zu Aleksander und lächelte ihm scheinheilig ins Gesicht.


  


  »Was verheimlichst du vor mir?«


  


  Aleksanders Gesicht erstarrte zu einer Maske.


  


  »Du hast versprochen, mir auf jede meiner Fragen zu antworten, oder hast du das vergessen?«


  


  Aleksander starrte sie lange und nachdenklich an, ehe er zu sprechen begann.


  


  »Es gibt ziemlich viel, was du nicht unbedingt hättest erfahren sollen.«


  


  »Fang an! Ich kann es kaum erwarten!«


  


  Aleksander fixierte angestrengt die Rücklehne des Sitzes vor ihm. Scheinbar überlegte er.


  


  »Eigentlich wollte ich niemals, dass du herausfindest, dass ich auf romantische Filme stehe.«


  


  Mia runzelte die Stirn.


  


  »Ah, und was ist daran so geheimnisvoll?«


  


  Aleksander hob die Arme.


  


  »Na, es ist ziemlich peinlich für einen Kerl, zugeben zu müssen, auf Schnulzen zu stehen, oder?«


  


  Mia ging darauf nicht näher ein. Diese Antwort war mit Sicherheit nicht das, auf was sie gewartet hatte.


  


  »Weiter«, sagte sie daher ungeduldig.


  


  »Ich liebe den Duft von Lavendel. Ich bin sozusagen verrückt danach.«


  


  Mia stieß genervt die Luft aus.


  


  »Das interessiert mich alles nicht. Du weißt genau, was ich von dir wissen will.«


  


  Aleksander gab sich ahnungslos.


  


  »Tut mir leid, dann musst du schon konkreter werden.«


  


  »Wie kann ich konkreter werden, wenn ich nicht einmal weiß, was ich wissen will«, schnauzte Mia.


  


  Aleksander lächelte hinterlistig.


  


  »Wenn es du schon nicht weißt, wie soll ich es dann erst wissen?«


  


  Mia warf sich frustriert im Sitz zurück. Die Gespräche mit ihm, sie waren so … anstrengend.


  


  Hoffnungslos.


  


  Zermürbend.


  


  Ermüdend.


  


  »Vergiss es einfach«, giftete sie.


  


  »Sicher, wenn du das wünscht.«


  


  Mia brummelte Unverständliches, zog die Knie an und starrte aus dem Fenster.


  


  »Wie geht es deinem Kopf?«, durchbrach Aleksander die Stille.


  


  »Okay«, nuschelte Mia, ohne den Blick von der vorbeifliegenden Autobahn zu wenden.


  


  »Es war ziemlich mutig von dir, die Geröllhalde nach unten zu klettern.«


  


  »Wohl eher ziemlich dumm.«


  


  »Ja, das auch.«


  


  Mia hörte am Tonfall, dass er lächelte, was dazu führte, dass sie ebenfalls grinsen musste.


  


  Sie änderte ihre Sitzposition und sah ihn nun wieder direkt an.


  


  »Ganz schön dämlich, wie ich mich verhalten habe. Wie eine vollkommen durchgedrehte Psychopathin.«


  


  »Du hattest deine Gründe«, sagte Aleksander trocken.


  


  »Du hältst mich also nicht für total hysterisch und durchgeknallt?«


  


  »Hysterisch? Nein! Durchgeknallt …«


  


  Aleksander unterzog sie einer solch eindringlichen Musterung, dass es Mia abwechselnd heiß und eiskalt wurde.


  


  »… vielleicht ein wenig. Auch wenn ich das weniger auf deine Reaktionen im Feriencamp, als auf deinen Style zurückführen würde.«


  


  Mia schaute betreten an sich hinunter. Zur Feier des Abreisetages und um ihren Eltern sofort zu beweisen, dass sich ihr Style samt innerer Einstellung trotz Ferien im Nirgendwo nicht geändert hatte, war die Kleiderwahl heute besonders provokant ausgefallen.


  


  Aus dem einen Hosenbein hing das halbe Knie heraus, das andere war hinten soweit aufgeschlitzt, dass man den Bund ihrer Unterhose sehen konnte.


  


  Ein Ed-Hardy Shirt mit glitzerndem Totenkopfaufdruck zierte ihren Oberkörper und die Chucks sahen durch die Waldwanderung aus, als hätte sie sie aus einem Caritascontainer gezogen.


  


  Die, dick mit schwarzem Kajal, nachgezogenen Augen wirkten wie dunkle Höhlen in ihrem blassen Gesicht. Das Pink ihrer Haare erinnerte mit ihren aufgebauschten Locken nach wie vor stark an den rosa Stoffpudel ihrer kleine Cousine.


  


  Okay, dachte Mia, vielleicht ist das doch ein wenig zu viel des Guten.


  


  Um ihre Verlegenheit zu überspielen, giftete Mia sofort drauf los.


  


  »Es kann dir völlig egal sein, wie ich rumlaufe. Ich bin eben kein sensibles, kleines Mädchen, das den Barbielook vorzieht, nur um die Jungs auf sich aufmerksam zu machen.«


  


  »Doch«, sagte Aleksander in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


  


  »Genau das bist du. Sensibel, unsicher und im Herzen ein kleines Mädchen geblieben, das bei Gefahr oder Problemen am liebsten die Bettdecke über den Kopf ziehen würde. Du versuchst das alles durch dein Auftreten nur zu kompensieren. Bei anderen mag dir das gelingen, doch mir kannst du nichts vormachen.«


  


  In Mias Kehle bildete sich ein riesiger Kloß.


  


  »Von Anfang merkte ich, dass du versuchst, jemand zu sein, der du nicht bist.«


  


  Aleksander straffte seinen Oberkörper und sah Mia forschend in die weit aufgerissenen Augen.


  


  »Woher willst du das wissen?«, zischte sie.


  


  Aleksander schnaubte auf.


  


  »Du erträgst es doch nicht einmal, bei deinem richtigen Namen genannt zu werden.«


  


  Aleksander lachte bitter.


  


  »Erst wunderte ich mich sehr über deine Bitte, vom ersten Schultag dich Mia zu nennen, obwohl du doch so eigentlich gar nicht heißt. Doch sehr schnell wurde mir klar, warum du das machst.«


  


  Aleksanders Blick drang tiefer in sie.


  


  »Du willst nicht, dass dich jemand kennt, so wie du wirklich bist.


  


  Mia … das klingt cool, taff, draufgängerisch. Eigenschaften, die du in Wirklichkeit nicht vorzuweisen hast. Darum Mia und nicht Marie-Sophia!«


  


  Aleksander holte tief Luft und ließ sich in den Sitz zurückgleiten.


  


  »Warum bereitet dir es so viel Genugtuung, mich zu verletzten?«, presste Mia hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  


  Aleksander hob verblüfft die Augenbrauen.


  


  »Das tut es nicht. Im Gegenteil. Doch ich würde gerne hinter die Fassade aus Totenkopf-Shirt, Kaltschnäuzigkeit und Unzugänglichkeit sehen. Denn ich glaube, dahinter verbirgt sich ein wahnsinnig feinfühliges, schüchternes Mädchen, dessen Herz überquillt vor nicht verschenkter Liebe.«


  


  Mia sah Aleksander wortlos an. Tränen stiegen ihr in die Augen. Die Aussage hatte voll ins Schwarze getroffen. Sie wusste, wie es in ihrem Inneren aussah, doch niemals sollte etwas davon nach außen dringen.


  


  Aleksander hatte mit einem Satz geschafft, was ihre Eltern seit Jahren versuchten.


  


  Er hatte ihr einen Spiegel vorgehalten, ihr das Spiegelbild ihrer Seele gezeigt. Unaufhörlich flossen kleine salzige Tropfen, wie Kristalle über ihre Wangen und sammelten sich in dem Schlitz zwischen ihren Lippen.


  


  Energisch versuchte sie die Fassung zu bewahren, doch Aleksander war zu weit in sie gedrungen, hatte ihr so wohl gehütetes Geheimnis ergründet.


  


  Als Mia merkte, dass es ihr nicht gelingen würde, den Tränenfluss zu stoppen, schlug sie die Hände vors Gesicht und vergrub es darin.


  


  Eine ganze Weile saß sie so da, gefangen in einer eigenen Welt aus Schmerz und Trauer.


  


  Eine vorsichtige Handbewegung auf ihrem Kopf brachte sie zurück in die Realität, die jedoch nicht minder schmerzvoll schien.


  


  Zögernd hob Mia den Kopf und sah Aleksander mit tränenverschleierten Augen an.


  


  »Ist es das, was du wolltest? Mich brechen? Bist du nun zufrieden?«, fragte Mia mit erstickter Stimme.


  


  Aleksander schüttelte traurig den Kopf.


  


  »Es war Zeit, Mia. Zeit, zu sich und seinen Schwächen zu stehen. Gefühle zuzulassen und zu lernen, mit ihnen umzugehen.«


  


  Mia ballte die Hände zu Fäusten und funkelte ihn hinter dem Schleier aus Tränen wütend an.


  


  »Was bildest du dir eigentlich ein, hä?« Ihre Stimme wurde immer hysterischer und steigerte sich in ein Kreischen.


  


  »Was in aller Welt bildest du dir ein, Le Vrai? Meinst du machst hier einen auf Psychodoc und ich schütte dir mein Herz aus. Aber so einfach ist es nicht.«


  


  In Mia brachen sämtliche Dämme, sie hob die Fäuste und trommelte ungeniert auf Aleksanders Brust.


  


  »Hast du gehört? So einfach ist es nicht. Es geht dich einen Dreck an, wie es in mir aussieht. Du bist nichts weiter als ein selbstverliebter Obermacho. Und ich hasse dich noch immer, Aleksander Le Vrai und das aus tiefstem Herzen!«


  


  Aleksander fing Mias Hände ein, hielt sie fest und sah ihr tief in die Augen.


  


  »Das ist gut … für dich!«


  


  »Sagt mal, was ist denn hier los?«


  


  Durch Mias Gefühlsausbruch war der Busfahrer auf sie aufmerksam geworden, hatte den Bus auf einen Rastplatz gelenkt und sich unbemerkt genähert.


  


  »Also redet! Was veranstaltet ihr hier für einen Zirkus?«


  


  Mia senkte den Kopf. Sollte doch Aleksander sehen, wie er die Sache wieder geradebog.


  


  »Es ist nichts«, sagte Aleksander keck.


  


  »Rein gar nichts. Die Kleine hat nur Heimweh und ich habe sie damit aufgezogen. Dann ist sie ausgetickt. Sie wissen ja, wie Frauen so sind.«


  


  Er schenkte dem Busfahrer ein verschwörerisches Augenzwinkern.


  


  Dieser grinste daraufhin breit.


  


  Sprachlos über so viel Dreistigkeit saß Mia mit weit aufgerissenen Augen auf ihrem Sitz.


  


  »Musst dich nicht mehr lange grämen, in gut einer Stunde, bist du wieder daheim bei Mami«, frotzelte der Busfahrer.


  


  »Und beim nächsten Heulkrampf warnst du uns bitte vor. Ich dachte schon, dich sticht hier wer ab, so wie du gebrüllt hast.«


  


  Pfeifend drehte er sich um und ließ sich auf den Fahrersitz fallen.


  


  Der Rest der Jugendlichen brüllte vor Lachen.


  


  Felix stand von seinem Platz auf und beugte sich über die Lehne.


  


  »Hey Punk, bald hast du es geschafft. Dann kann Mami dir endlich die Löcher in deinen Hosen stopfen.«


  


  Mia sparte sich den Kommentar, der ohnehin nicht sonderlich geistreich ausgefallen wäre.


  


  »Er ist nur sauer, weil du ihm eine Abfuhr erteilt hast«, wisperte Aleksander.


  


  »Leck mich! Ich bin fertig mit dir und deinem abscheulichen Bruder!«


  


  »Ist das nur eine leere Drohung oder ein Versprechen?«


  


  »Letzteres!«


  


  »Das ist gut … sehr gut!«


  


  Mit diesen Worten erhob sich Aleksander und schob sich auf den freien Sitz neben Dana, die ihn mit einem glückseligen Lächeln willkommen hieß.


  


  


  


  


  


  



  Umstyling mit Folgen


  


  Ja um Himmels willen, wie siehst du denn aus?«


  


  Geschockt starrte ihre Mutter das wandelnde Graffiti an, das sich als ihre Tochter entpuppte.


  


  Mia konnte sich lebhaft vorstellen, dass sie grauenhaft aussehen musste. Der viele Lidschatten und dunkle Kajal hatte sich unter ihren Tränen aufgelöst und bedeckte nun Wangen und Schläfen.


  


  Dennoch hätte sie sich eine etwas liebevollere Begrüßung gewünscht.


  


  »Hi Mum«, murmelte sie und brachte etwas zustande, was man nur bei genauerem Hinsehen als Lächeln erkennen konnte.


  


  »Kind, ich hegte die Hoffnung, dass das Feriencamp wenigstens ein wenig zu deiner positiven Entwicklung beitragen würde, aber du siehst …«


  


  Mias Mutter legte den Kopf schief und betrachtete das, was ihr Kind darstellen sollte.


  


  Dann packte sie ihre Tochter harsch an der Hand und zog sie zum Auto. Als Mia einen Blick zurück über die Schulter warf, sah sie, dass die Zwillinge bereits verschwunden waren. Zu gern hätte sie die Eltern der beiden gesehen.


  


  Mias Mutter zog sie um das Auto herum zur Beifahrerseite, stieß die Tür auf und drückte ihre Tochter auf den Sitz.


  


  »Für dich muss man sich wirklich schämen«, schimpfte sie, als sie Richtung zuhause fuhren.


  


  »Hast du dir mal die anderen Kinder angesehen? Keiner läuft so herum wie du!«


  


  Mia zog es vor, zu schweigen, was ihre Mutter noch mehr in Rage brachte.


  


  »Mia! Hast du dazu gar nichts zu sagen?«


  


  Mia zuckte seufzend die Schultern. Ihr fehlte jegliche Energie für eine Diskussion, geschweige denn für einen Streit.


  


  »Was sollen nur die Leute von uns denken, Kind. Wenn du so in der Öffentlichkeit auftrittst.«


  


  Genau das ist es, worauf ihr neuerdings so viel Wert legt. Doch ich bin euch dabei völlig egal.


  


  Endlich zuhause angekommen, warf Mia die Autotür mit Wucht ins Schloss und flüchtete in ihr Zimmer.


  


  Sie schmiss den Rucksack in die Ecke, Chucks und restliche Klamotten folgten. Auf nackten Zehenspitzen trippelte sie in ihr separates Badezimmer und stellte sich unter die Dusche.


  


  Mia ließ sich unendlich viel Zeit und weitete die eigentlich angedachte kurze Dusche zu einer regelrechten Beautysession aus.


  


  Duftende Mandelcreme auf dem Körper verteilen.


  


  Augenbrauen zupfen.


  


  Feuchtigkeitsmaske auflegen.


  


  Lockenschaum verteilen.


  


  Pflegenden Lippenstift auftragen.


  


  Beim abschließenden Haare föhnen nahm sie sich die Zeit, das seit dem Umzug Geschehene noch einmal zu überdenken.


  


  Einiges gefiel ihr hier. Z. B. das eigene Badezimmer und der große Garten.


  


  Vieles verabscheute sie. Die neue Schule. Die Landpomeranzen. Die fehlende Punkszene.


  


  Und ein paar Dinge stellten sie vor unlösbare Rätsel.


  


  Allen voran natürlich die Zwillinge mit ihrer mysteriösen Ausstrahlung.


  


  Theas plötzlicher psychischer Zusammenbruch.


  


  Hannas und Danas Verschwinden und die seltsamen Zusammenhänge ihres Widererscheinens.


  


  Plötzlich stockte Mia der Atem. Ihre Gedanken fuhren Karussell. Konnte es tatsächlich sein, dass …


  


  »Aua!«


  


  Sie hatte sich so sehr in ihre Theorien vertieft, dass sie aus Unachtsamkeit den Fön zu lange an eine Stelle gehalten hatte.


  


  Missmutig legte sie den Fön zur Seite und betrachtete ihr Spiegelbild.


  


  Ein schmales, zart gebräuntes (der Höhensonne sei Dank!) Gesicht, darin eingebettet graue Augen, die wie kleine Teiche wirkten. Tief und unergründlich.


  


  Nur die pinkfarbenen Locken ließen sie nach wie vor eigensinnig und aggressiv wirken. Und genau zu diesem Zweck sollten sie auch dienen.


  


  »Mich kriegt ihr nicht klein. Mich nicht!«, flüsterte sie ihrem Spiegelbild zu.


  


  Mia löschte das Licht und kroch unter die Bettdecke. Noch lange lag sie wach und lauschte auf die Geräusche der Nacht.


  


  Leise klopften die Zweige der uralten Bäume ans Fenster. Dann das Geräusch winziger Krallen über ihr.


  


  Igitt, Mäuse auf dem Dachboden.


  


  Knirschen von Kies.


  


  Knirschen von Kies?


  


  Mia fuhr in die Höhe. Wer sollte um diese Zeit auf dem Kiesweg durch den Garten spazieren? Ihre Mum und ihr Dad waren, seit sie den Genüssen des Landlebens frönten, Gartenbeete gestalteten, Gemüse zogen und Rasen mähten, vom Nachtschwärmer zum Stubenhocker mutiert, die sich spätestens um neun in ihr Schlafzimmer verzogen. Dort lief dann der Fernseher auf Sleeptimer und berieselte sie, bis ihnen die Augen zufielen.


  


  Mit einem Satz war sie am Fenster. Gespannt starrte sie in die Dunkelheit.


  


  Nichts. Still und friedlich lag der Garten im silbrigen Mondschein.


  


  Seltsam, dachte Mia.


  


  Vielleicht die Nachbarkatze?


  


  Doch andererseits konnte sie es sich schwer vorstellen, dass sich dieses leichtfüßige, filigrane Tierchen innerhalb weniger Tage zum zentnerschweren Trampeltier gewandelt hatte.


  


  Irgendwann in dieser Nacht schlief Mia dann doch ein, immer noch das Knirschen von kleinen Steinchen in den Ohren.


  


  »Miaaaa! Mia, aufstehen!«


  


  Empört über das unsanfte Wecken und die frühmorgendliche Störung packte sich Mia das Kopfkissen über die Ohren und versuchte, die unangenehmen Laute ihrer Mutter dadurch zu überdecken.


  


  Doch Mia kannte ihre Mutter zu gut und wunderte sich deshalb kein bisschen, als diese wenige Augenblicke später energisch an ihre Zimmertür trommelte.


  


  Gereizt pfefferte Mia das Kissen aus dem Bett und tapste verschlafen zur Tür, um zu öffnen.


  


  »Was willst du?«, nuschelte sie und unterdrückte ein Gähnen.


  


  »Zieh dich an, wir müssen los!«, lautete der unmissverständliche Befehl ihrer Mutter.


  


  »Wie? Wohin denn? Habe ich irgendwas verpasst? Gibt’s heute Radieschensamen im Angebot oder klappen sie heute die Bürgersteige noch früher hoch als sonst?«


  


  »Dir werden deine Frechheiten schon noch vergehen, Fräulein! Sieh zu, dass du in die Gänge kommst. Wir fahren in die Stadt.«


  


  Mia lächelte spöttisch.


  


  »Ah, du meinst diese hochmodernen Gassen, in denen sich ein trendy Laden an den nächsten reiht.«


  


  »Ich erwarte dich in zehn Minuten im Auto. Ende der Diskussion.«


  


  Mia salutierte höhnisch.


  


  »Zu Befehl, Frau Oberfeldwedel.«


  


  Die Tür schloss sich hinter ihrer Mutter mit einem ohrenbetäubenden Knall.


  


  


  


  Mit sauertöpfischer Miene saß Mia elf Minuten später im Auto.


  


  »Hättest du jetzt die Güte, mir mitzuteilen, was wir in der Stadt machen?«


  


  »Wir kaufen dir etwas zum Anziehen und gehen zum Friseur. Heute Abend findet ein Fest auf dem Marktplatz statt, dort treffen wir uns mit der Familie eines Arbeitskollegen deines Vaters.«


  


  Mia riss die Augen auf.


  


  »Das kann nicht dein Ernst sein! Bist du völlig übergeschnappt!«


  


  Ihre Mutter trat scharf auf die Bremse und manövrierte den Wagen an den Bordstein.


  


  »Sag mal, wie redest du denn mit mir?«


  


  Mia war den Tränen nahe.


  


  »Ich will weder neue Klamotten noch meine Haare schneiden.«


  


  Mias Mutter stieß einen theatralischen Seufzer aus.


  


  »Mama«, quengelte Mia. »Das kannst du mir nicht antun.«


  


  Mias Mutter versuchte sachlich zu sein.


  


  »Kind, versteh doch, wir sind nicht mehr in Berlin. Und so wie du rumläufst, mache ich mich zum Gespött der ganzen Nachbarschaft.«


  


  Mia funkelte ihre Mutter böse an.


  


  »Du willst damit sagen, dass dir unsere Nachbarn wichtiger sind als mein Seelenfrieden?«


  


  »Ich tue das auch für dich, mein Kind. So wie du aussiehst und dich gibst, wirst du niemals Anschluss finden. Und das Wichtigste in deinem Alter sind gute Freunde.«


  


  »Die wahrscheinlich mit Zöpfchen und Strickpullover rumlaufen und in ihrer Freizeit über Beethoven und Mozart fachsimpeln. Die einmal die Woche Klavierunterricht haben und wenn sie nicht gerade mit Musizieren oder Häkeln beschäftigt sind, ehrenamtlich im Altersheim aushelfen.«


  


  Ihre Mutter hob die Schultern.


  


  »Was wäre daran so falsch?«


  


  »Mum, ich bin nicht so. Du kannst mich nicht verdrehen und mir deinen Willen aufzwingen. Ist es denn so falsch, wie ich bin?«


  


  Ihre Mutter schwieg. Doch das war Mia Antwort genug.


  


  Warum hat mich nur diese blöde Steinlawine nicht platt gemacht, dann müssten sich meine Eltern nicht weiter für mich schämen.


  


  Ist denn wirklich gar nichts an mir richtig oder liebenswert?


  


  Wieso trampelt alle Welt auf meinen Gefühlen herum?


  


  Mia senkte den Kopf.


  


  Am Marktplatz zog ihre Mutter einen Parkschein und schleifte sie umgehend in ein, von außen betrachtet, wenig hippes Klamottengeschäft.


  


  Wie eine Ankleidepuppe, starr und leblos, stand Mia in der Kabine und ließ sich Teil für Teil über den Kopf ziehen. Sie verschwendete keinen Blick in den Spiegel und ließ einfach alles nur geschehen.


  


  Distanziert und emotionslos.


  


  Eine Stunde später stand Mia vollbepackt vor dem Laden. Vom Inhalt der Tüten hatte sie keine Ahnung.


  


  Doch der schwerste Gang stand ihr erst bevor.


  


  Mias Mutter zerrte ihre Tochter die Einkaufsstraße entlang und schob sie in den nächstbesten Friseurladen.


  


  Dort diskutierte sie erst einmal lebhaft mit einer der Friseusen.


  


  Barbie im Großformat.


  


  Wasserstoffblond.


  


  Rosa Pulli.


  


  Silberne Pumps.


  


  Die gesamte Farbpalette eines Schminkkastens im Gesicht. Und, nach ihrem Erscheinungsbild zu urteilen, offensichtlich den IQ eines Toastbrotes.


  


  


  


  »So, los geht’s«, lächelte ihre Mutter und drückte sie auf einen der Stühle, die der Bequemlichkeit der Untersuchungsliegen beim Gynäkologen in nichts nachstanden.


  


  Während des gesamten Procederes, in dem Barbie an ihren Haaren herumfummelte, sah Mia nicht einmal in den Spiegel.


  


  Gefühlte zehn Stunden später rief sie dann endlich: »So, fertig!«


  


  Mias Mutter trat näher und stieß Ausrufe des Entzückens hervor.


  


  Mia wurde übel. Wenn ihre Mutter schon derart ausflippte vor Freude, dann wollte sie erst gar nicht sehen, was sie aus ihr gemacht hatten.


  


  Doch ihre Mutter bedrängt sie auf eine Art und Weise, wie es nur Mütter können.


  


  »Mia. Kind. Nun sieh dich doch mal an. Schau, wie hübsch du jetzt bist. Ich wusste gar nicht, was unter deiner Zottelmähne für ein adrettes, junges Mädchen steckt.«


  


  Mia hielt weiterhin den Kopf gesenkt.


  


  »Mia, nun schau doch!«


  


  Und wirklich nur aus dem einen Grund, nämlich dem, dass ihre Mutter endlich Frieden gab, hob Mia den Kopf.


  


  Was sie sah, ließ sie erstarren.


  


  Sie kannte das Wesen im Spiegel nicht. Es wies nicht die kleinste Ähnlichkeit mit ihr auf.


  


  Mia hob zum Test die Hand. Das Wesen tat es ihr gleich.


  


  Mia stieß einen langen und spitzen Schrei aus.


  


  Ihre Mutter blickte sie entsetzt an und presste ihr schließlich die Hand auf den Mund.


  


  »Es ist sicher nur die Überraschung«, sagte sie entschuldigend zu der Friseuse.


  


  Diese antwortete mit einem aufgesetzten Lächeln und bedachte Mia mit einem Blick, der wohl soviel heißen sollte, wie »Die hätten dich besser in die Klapse, als zum Friseur bringen sollen«.


  


  Mit rot gefärbten Wangen bezahlte ihre Mutter und zog Mia aus dem Laden.


  


  »Sag mal, bist du jetzt total durchgeknallt! Dich so zu benehmen!«


  


  »Aaaaber sie … sie hat mich in Barbie 2 verwandelt«, stotterte Mia, immer noch schwer unter Schock.


  


  »Barbie?« Ihre Mutter sah sie kopfschüttelnd an.


  


  »Es wird Zeit, dass sich bei uns zuhause einiges ändert.« Damit drehte sie sich um und ging zum Auto zurück.


  


  


  


  Eine Stunde später stand Mia immer noch fassungslos vor ihrem Badezimmerspiegel, dem Spiegel, in dem sie sich gestern noch so hübsch gefunden hatte und betrachtete das volle Ausmaß der Misere.


  


  Mit spitzen Fingern zupfte sie an den goldblonden Löckchen, die sich schmalzig bis über die Schultern kringelten. Um den Barbielook perfekt zu machen, lagen einige ihrer Locken in kleinen Schnecken, und waren mit weißen Satinschleifen geschmückt.


  


  Die perfekte Hochsteckfrisur für Barbies Hochzeit mit dem metrosexuellen Ken.


  


  Und Mia hoffte inständig, dass ihre Eltern den, zwecks der Vollständigkeit, nicht auch noch anschleppten.


  


  Die nächsten Stunden verbrachte Mia damit, sich selbst zu bemitleiden und ihre Eltern mit wüsten Verwünschungen zu belegen.


  


  Sie fühlte sich so allein wie noch nie in ihrem Leben.


  


  Von allen verlassen.


  


  Von niemandem geliebt.


  


  


  


  »Zieh das hellgelbe Sommerkleid mit den weißen Ballerinas an. Dein Vater ist jetzt da, wir fahren«, rief ihre Mutter um kurz vor fünf.


  


  Und da der Tag an Erniedrigung sowieso nicht mehr zu toppen war, tat Mia, wie ihr geheißen wurde.


  


  »Das ist meine kleine Tochter, auf die ich solange gewartet habe«, jubelte ihr Vater, als er Mia erblickte.


  


  Dann hättest du schon früher einen Antrag auf Adoption stellen sollen, dachte Mia und heftete ihren Blick auf den Boden.


  


  Mias Eltern parkten den Wagen etwas außerhalb am Volksfestplatz und marschierten über die Brücke in Richtung Innenstadt.


  


  Mit sauertöpfischer Miene stapfte Mia hinterdrein.


  


  Hunderte bunte Luftballons schlängelten sich an Schnüren über den Marktplatz. Bierbänke standen in Reih und Glied. Dutzende Kerzen brannten und verliehen dem Ganzen eine romantische Atmosphäre.


  


  »Ah da sind sie ja«, verkündete Mias Vater und eilte mit langen Schritten auf einen vollbärtigen Mann Mitte vierzig und seine übergewichtige Begleitung samt kleinem Sonnenschein zu.


  


  Nach stattgefundener Begrüßungszeremonie und sinnlosem Geplänkel nahmen sie auf einer der Sitzgarnituren Platz. Der Sonnenschein, welcher ihr als 8-jähriger Kevin vorgestellt wurde, entpuppte sich als scheinheiliger, kleiner Satansbraten.


  


  Während er mit gefaltenen Händen dasaß und lächelte, so als könne er kein Wässerchen trüben, trat er unter dem Tisch fortwährend gegen Mias Schienbein.


  


  Die Gespräche der Männer drehten sich ausschließlich um berufliche Fakten, während ihre Mutter und Misses »Meine Diät beginnt morgen« über die richtige Pflanzzeit von Gartengemüse fachsimpelten.


  


  Die Band, welche sich zu ihrem Entsetzten dem Jazz verschrieben hatte, machte ständig Pause und kippte einen Schnaps nach dem anderen, sodass nach einiger Zeit ihr Gesang eher an das Gequietsche alter Fahrräder erinnerte.


  


  Mia verdrehte die Augen. Die Dunkelheit, die Band, die monotonen Gespräche und die Tatsache, dass ihr Fuß mittlerweile wahrscheinlich prächtig mit ihrem gelben Barbiekleid harmonierte, nervten sie ungemein. Nach einem weiteren, gezielten Anschlag auf ihr Bein hatte Mia die Nase voll.


  


  »Noch einmal und ich mache Hackfleisch aus dir, du Wurm!«, zischte sie.


  


  »Mia!«, wies ihre Mutter sie erschrocken zurecht.


  


  Und Miss »Meine Diät beginnt morgen« zog affektiert die Augenbrauen nach oben und musterte sie wie ein ekliges Insekt.


  


  Und noch ehe Mia sich rechtfertigen konnte, meinte ihre Mum: »Sieh dich doch ein wenig um!«, und verpasste ihr einen Rempler.


  


  Eine elegante Beschreibung, um mich loszuwerden.


  


  Doch Mia, der im Moment alles lieber war, als sich das Trauerspiel dieser unterbelichteten Band und weitere körperliche Anschläge anzutun, fuhr augenblicklich hoch.


  


  »Gute Idee«, murmelte sie und schon war sie weg.


  


  


  


  Gedankenverloren streifte Mia durch die düsteren Gassen. Im Gegensatz zu den belebten Berliner Straßen, in denen um die Zeit im wahrsten Sinne der Punk abging, wirkte Schwarzendorf wie ausgestorben. Trotz der lauen Sommernacht kamen ihr nur sporadisch Menschen entgegen. Und auch diese schienen sich hier nicht sonderlich wohlzufühlen. Wie verschreckte Rehe auf der Flucht sahen sie zu, dass sie weiterkamen. Und Mia hatte dafür vollstes Verständnis. Eine Attraktion für Jugendliche konnte sie nirgends ausmachen. Es gab eine kleine Diskothek, die mit Musik Von vor fünf Jahren mal in, aufwartete. Ein Puff, der als Sammelstelle für vereinsamte Herzen, ohne Aussicht auf Veränderung diente. Und zwei kleine Weinlokale, die allem Anschein nach den Treffpunkt für Frauen ab dreißig abgaben, inklusive italienischer Kellnergigolos, die offensichtlich darauf aus waren, das ein oder andere unverbindliche Stell-Dich-ein klarzumachen.


  


  Mia blieb vor den Auslagen eines Buchladens stehen und begutachtete die Neuerscheinungen. Fantasy, wohin das Auge reichte, was nicht heißen sollte, dass sie das schlecht fand. Im Gegenteil, Mia war eine bekennende Fantasyleserin. Doch der Trend, der sich derzeit auf dem Markt abzeichnete, widersagte ihr zutiefst. Diesen ganzen Schnulzen, in denen sich naive Mädchen in Fantasiegestalten verliebten, konnte sie so rein gar nichts abgewinnen. Ihre Vorlieben waren im Genre Dark Fantasy zu suchen. Je gruseliger, desto besser. Mia betrachtete gerade das interessante Cover eines Werwolfromans, als hinter ihr ein Schatten auftauchte. Erschrocken hob sie den Kopf und sah die Konturen eines Körpers, die sich in der Schaufensterscheibe spiegelten.


  


  Starr vor Schreck blieb sie stehen und versuchte so zu tun, als bemerke sie denjenigen, der sich da hinter ihr aufgebaut hatte, gar nicht. Doch die Person legte es darauf an, nicht ignoriert zu werden.


  


  »Na, bist du auch eine von denen, die nachts davon träumt, von einem Werwolf geküsst zu werden?«


  


  Der spöttische Klang der Stimme … unverwechselbar. Unvergleichlich. Mia blieb nichts anderes übrig, als sich doch herumzudrehen. Ihre Hände und Beine zitterten dabei, dass sie das Gefühl hatte, die Stadtarbeiter hätten den Typ mit dem Presslufthammer in der Kanalisation unter ihr vergessen.


  


  »Ich stehe nicht sonderlich darauf, eine feuchte, schlapprige, nach Kadaver stinkende, Wolfsschnauze in meinem Gesicht zu haben«, sagte Mia mühsam beherrscht.


  


  »Hmm, auf welchen Typ Mann stehst du denn dann? Vielleicht auf den Elfenkönig aus dem Lande Es war einmal?«


  


  Nathan hob die Augenbrauen und schaute sie herausfordernd an.


  


  »Ich wüsste nicht, wieso ich gerade dir darauf eine Antwort geben sollte.«


  


  Mias Angst vor Nathan steigerte sich von Sekunde zu Sekunde. In seinem unbeweglichen Blick spiegelte sich nichts als Kaltschnäuzigkeit.


  


  »Mich interessiert einfach, wie der Traum deiner schlaflosen Nächte sein soll.«


  


  »Nathan, bitte«, Mias Stimme zitterte leicht. »Sag mir, was du willst, oder hör auf, mir ständig Angst einzujagen. Ich habe es so satt, von dir blöd angemacht zu werden.«


  


  Nathan lachte ein Lachen, dem jede Spur von Humor fehlte.


  


  »Dann gib mir endlich das, was ich will und du bist mich los, für alle Zeit.«


  


  Mia verstand nicht, was Nathan ihr sagen wollte.


  


  »Was meinst du?«


  


  Nathan kam gefährlich nahe an sie heran. Sie fühlte die Wärme seines Körpers, die dieser abstrahlte, auf ihrer Haut. Eigentlich kein unangenehmer Zustand, in Anbetracht der Tatsache, dass sie ohne Jacke unterwegs war. Doch Nathans Körperwärme haftete nichts Beruhigendes, Entspannendes an. Es war eher so, als flackerten kleine Feuerzungen auf ihrer Haut, die sich jeden Moment durch ihre Haut, dann durch ihr Fleisch und anschließend durch die Eingeweide fressen würden.


  


  Er beugte sich nahe an ihr Ohr und zischte: »Du sollst endlich zugeben, dass du in mich verliebt bist.«


  


  Mia wich zurück, doch sie kam nicht weit. Sie saß in der Falle. Vor ihr Nathan und hinter ihr die Schaufensterscheibe, mit den Fantasyschnulzen.


  


  »Aber ich bin nicht in dich verliebt, Nathan«, stotterte Mia verzweifelt.


  


  »Lass mich doch einfach gehen. Du kannst jedes Mädchen der Schule haben, was willst du mit mir?«


  


  Nathan warf den Kopf in den Nacken und lachte dröhnend.


  


  »Bilde dir nur nichts ein, Spatzenhirn. Ich will nichts von dir außer der Wahrheit. Sage mir, dass du mich liebst.«


  


  Nathan packte sie barsch am Arm und zog sie zu sich.


  


  »SAG ES!«, brüllte er und sah sie aus Funken sprühenden Augen an.


  


  Hinter Mias Kopf begaben sich die Gedanken auf eine abenteuerliche Karussellfahrt. Schneller und schneller drehten sie sich.


  


  »Also gut«, schrie sie in ihrer Ausweglosigkeit. »Wenn du mich dann in Ruhe lässt, soll es so sein.«


  


  Doch noch ehe Mia die drei Worte aussprechen konnte, wallte weißer Nebel um sie herum auf. Er verdichtete sich, wurde zu einer undurchdringlichen Wand, aus dessen Inneren das gleiche seltsame Licht strahlte, wie damals im Wald. Er hüllte Mia regelrecht ein, deckte sie zu und schottete sie ab. Vor der Welt, vor IHM.


  


  Mia fühlte sich ausgesprochen behütet und geschützt in diesem Käfig aus weißer Luft.


  


  Nach und nach verzog sich der Dunst, löste sich auf, doch nicht wie der natürliche Nebel, der des Morgens so oft über den Feldern waberte.


  


  Dieser Dunstkreis zog sich so schnell zurück, als würde er von der Düse eines Staubsaugers eingesogen werden.


  


  Als Mia wieder klar sehen konnte, war es, als habe die bedrängende Situation niemals stattgefunden. Eine leere Gasse, die Auslagen im Buchgeschäft, alles ganz normal. Von Nathan fehlte allerdings jede Spur.


  


  »Das kann doch alles gar nicht wahr sein. Was passiert hier nur?«, murmelte Mia mit bebenden Lippen.


  


  Doch so sehr sie auch über eine Lösung, eine Erklärung, für das eben stattgefundene brütete, sie konnte keine finden.


  


  Das Geschehene war einfach bar jeglicher menschlicher Logik.


  


  Mit pochendem Herzen machte sich Mia auf den Rückweg zum Fest. Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und daher keine Ahnung, wie lange sie schon unterwegs war.


  


  Als Mia den Marktplatz erreichte, wurden gerade die Kerzen in einigen bunten Lampions entzündet, die an den fünf Bäumen schaukelten, welche sich kreisförmig um einen steinernen Brunnen gruppierten.


  


  Mias Augen fanden ihre Eltern, die sich scheinbar prächtig ohne sie amüsierten. Vergnügt stießen sie gerade mit Wein an und kicherten mit den Arbeitskollegen wie Teenager. Ihre Mutter saß sogar auf dem Schoß ihres Vaters, wie Mia angewidert feststellte und wirkte, als hätte sie bereits einige Cocktails zuviel intus.


  


  Mias Beklemmung wich einem Anflug von Ärger. Wenn ihre Eltern sie schon auf dieses Fest schleifen mussten, nur damit sie ihnen zusehen musste, wie sie gerade ihren zweiten Frühling erlebten, dann sollten sie sich jetzt ruhig ein wenig Sorgen machen.


  


  Mit der Wut auf ihre Eltern im Bauch und mit zitternden Knien wegen Nathan machte sich Mia auf den Nachhauseweg. Wenn sie zügig ging, würde sie in spätestens einer halben Stunde daheim sein.


  


  


  


  


  


  



  Nächtliche Geständnisse


  


  Exakte sechsundzwanzig Minuten und dreiunddreißig Sekunden später öffnete Mia das Gartentor und erklomm die steinernen Stufen hinauf zur Haustür, nur um dann bestürzt festzustellen, dass der Hausschlüssel wohlverwahrt in der Kommode ihres Kinderzimmers ruhte.


  


  Warum hätte sie ihn auch mitnehmen sollen, immerhin war sie nicht davon ausgegangen, dass ihre Eltern ein Verhalten an den Tag legen würden, das an Peinlichkeit nicht zu überbieten war.


  


  In einem Anflug von Zorn versetzte Mia der Haustür mit der abscheulichen Teufelsfratze einen gewaltigen Tritt.


  


  »Aua, verflixt noch mal!«, stöhnte sie auf und rieb sich die Zehen.


  


  »Bescheuerte Ballerinas«, murmelte sie.


  


  Nicht zum ersten Mal an diesem Tag verteufelte Mia ihre Mutter für das Püppchen-Outfit, welches sie ihr aufgedrängt hatte. Mit ihren Springerstiefeln wäre ihr das nie passiert.


  


  »Und du brauchst auch nicht so dämlich zu glotzen, Teufelsgesicht«, fuhr sie die blöde grinsende Türklinke an.


  


  »Meinst du etwa mich?«


  


  Mia fuhr auf dem Absatz herum.


  


  Bitte nicht schon wieder, schoss es ihr durch den Kopf.


  


  »Aleksander«, stieß sie erleichtert hervor, als sie das Muttermal sah.


  


  Aleksander stand direkt hinter ihr, nur eine Treppe niedriger und sah neugierig an ihr vorbei.


  


  »Treibt dich die Einsamkeit jetzt schon dazu, mit Türgriffen Small Talk zu führen?«


  


  Mia merkte, wie sich ihr Blut in den Wangen sammelte.


  


  »Nein … ich..«, stotterte sie unbeholfen.


  


  »Sag mal«, wechselte sie das Thema, um die peinliche Situation zu überspielen, »wolltest du zu mir?«


  


  Aleksander grinste.


  


  »Naja, zu ihm wollte ich jedenfalls nicht«, sagte er und zeigte auf die Klinke.


  


  »Es ist so eintönig, sich mit ihm zu unterhalten. Er redet nämlich nicht viel, musst du wissen.«


  


  »Blödmann!«


  


  Aleksanders Mundwinkel zuckten amüsiert.


  


  »Ich oder er?«


  


  »Ihr beide«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück.


  


  »Wieso stehst du eigentlich hier vor der Haustür herum?«, lenkte Aleksander ein.


  


  »Schlüssel vergessen«, murmelte Mia beschämt.


  


  »Soll ich dich zu deinen Eltern fahren?«


  


  »Woher weißt du, dass sie nicht hier sind?«, fragte Mia neugierig.


  


  Aleksander zuckte die Achseln.


  


  »Ich hab euch vorhin kurz am Marktplatz gesehen. Deine Eltern scheinen eine Menge Spaß dort zu haben.«


  


  Er grinste breit.


  


  Mia verdrehte melodramatisch die Augen.


  


  »Du … du warst auch dort?«


  


  »Nein, ich bin mit dem Motorrad vorbeigefahren. Und auf dem Rückweg habe ich nur noch deine Eltern gesehen, da dachte ich mir schon so was, dass es dir dort zu peinlich geworden sein könnte und du nach Hause gegangen bist.«


  


  Mia stemmte die Hände in die Taille und sah Aleksander herausfordernd an.


  


  »Ah und da dachtest du dir, weil du ja gerade nichts Besseres vorhattest, dass du mir mitten in der Nacht einen Besuch abstatten könntest.«


  


  Aleksander sah sie entschuldigend an.


  


  »War wohl eine blöde Idee von mir, wie ich sehe.«


  


  Mia hob besänftigend die Hände.


  


  »Nein ist schon in Ordnung, ich dachte nur, dass es schon wieder dein Psycho-Bruder ist, der hinter mir steht.«


  


  »Nathan?«


  


  »Natürlich Nathan oder hast du noch mehr geistesgestörte Geschwister, von denen ich wissen sollte?«


  


  »Nicht dass ich wüsste.«


  


  »Wie überaus beruhigend«, spottete Mia.


  


  »Und was wollte Nathan von dir?«, fragte Aleksander forschend.


  


  »Kannst du dir das nicht denken?«


  


  »Doch. Eigentlich schon.«


  


  »Sag mal, das ist doch nicht normal, was er da abzieht. Von wegen gestehe, dass du mich liebst. Hat er von euren Eltern nicht genügend Streicheleinheiten bekommen, oder woher hat er diesen Komplex?«


  


  Aleksander schaute Mia so lange und intensiv an, dass ihr ganz komisch zumute wurde.


  


  »Komm«, sagte er schließlich mit rauer Stimme und streckte ihr die Hand entgegen.


  


  Etwas unentschlossen wanderten Mias Augen zwischen der Haustür und Aleksanders ausgestreckter Hand hin und her.


  


  »Na los, ich beiße schon nicht«, ermutigte er sie.


  


  Zögerlich legte Mia ihre Hand in die seine. Und bereute schon im nächsten Augenblick, es getan zu haben. Sie wollte nicht fühlen, was sie fühlte, sobald sie ihn berührte. Sachte aber bestimmt zog Aleksander Mia in den hinteren Teil des Gartens. Aus den Augenwinkel nahm Mia einzelne weiße Nebelfetzen wahr, in denen immer wieder dieses seltsame Licht an und ausging. Fast so, als könnte es sich nicht entscheiden, ob es leuchten sollte oder nicht.


  


  Als sie Aleksander darauf aufmerksam machen wollte, war das diffuse Licht verschwunden.


  


  Aleksander führte sie mit einer Geradlinigkeit ums Haus herum in den hinteren Teil des Gartens, dass in Mia ein leichter Zweifel aufstieg, ob er diesen Weg tatsächlich das erste Mal ging.


  


  Er hielt geradewegs auf die hölzerne Gartenbank zu und drückte Mia darauf nieder.


  


  Danach setzte er sich neben sie, so nah, dass sein Arm gegen den ihren drückte.


  


  Unwillkürlich rückte Mia ein Stück zur Seite, was Aleksander mit kritisch hochgezogenen Augenbrauen quittierte.


  


  »Schau, dort oben ist der Große Wagen«, sagte Aleksander und deutete nach oben.


  


  »Machst du jetzt einen auf Romantiker oder was?«


  


  Aleksander überhörte die Bemerkung geflissentlich.


  


  »Wusstest du, dass der Große Wagen nur ein Teil des Sternbildes Großer Bär ist. Er setzt sich zusammen aus dessen sieben hellsten Sternen.«


  


  Mia stand auf, wanderte eine Runde um den riesigen Kastanienbaum und blieb dann unmittelbar vor Aleksander stehen.


  


  »Was soll das, Aleksander? Ich glaube kaum, dass du hierhergekommen bist, um mir eine Lehrstunde in Astronomie zu erteilen.«


  


  Aleksander stand nun ebenfalls auf, und nahm erneut ihre Hand in die seine.


  


  Mia versuchte zurückzuweichen, doch er hielt sie.


  


  »Wer hat dich so verletzt, dass du keine Gefühle zulässt? Wieso kannst du nicht einfach mal für den Moment leben und diesen genießen?«


  


  Ernst sah ihr Aleksander in die Augen.


  


  »Sag es mir, Mia. Was hindert dich daran, dich zu öffnen? Nicht jeder hegt Absichten, nur weil er dir des Nachts die Sternbilder erklärt. Denk mal, es gibt auch so jemanden wie mich, der dies einfach nur macht, weil er es tun will. Jetzt in diesem Moment.«


  


  Verlegen wandte sich Mia ab, doch dann hielt sie die Unsicherheit, die sie quälte, nicht länger aus.


  


  »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass du nur hier bist, um einem x-beliebigen Mädchen des Nachts die Sterne zu zeigen.«


  


  »Mia, du bist für mich kein x-beliebiges Mädchen, das müsstest du doch eigentlich längst verstanden haben.«


  


  Mia suchte in seinem Gesicht nach den üblichen Anzeichen unverhohlenen Spotts.


  


  Doch Aleksanders Augen blickten sie ernst und abwartend an und sie meinte, sogar eine kleine Spur von Traurigkeit in ihnen zu sehen.


  


  »Noch vor gar nicht langer Zeit befandest du es als gut, dass ich dich hasse. Und jetzt… Wieso… Warum… Was….« Mia brach ab. Es fehlte ihr einfach an den richtigen Worten, um das auszudrücken, was sie meinte.


  


  Aleksander trat näher.


  


  »Das kann ich dir nicht sagen. Doch seit unserer ersten Begegnung ziehst du mich magisch an. Und obwohl es alles andere als gut für mich ist, kann ich einfach nicht von dir lassen. Und glaube mir, ich habe es so sehr versucht. Doch scheinbar bin ich ein wenig masochistisch veranlagt.«


  


  Aleksander grinste ein schiefes Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.


  


  Das offensichtliche Geständnis des Zwillings brachte Mia in arge Verlegenheit.


  


  »Aber du bist doch nicht wirklich hier, um über Sternbilder zu lamentieren.«


  


  »Doch Mia, das bin ich. Ich bin hier, um mit dir einen schönen Abend zu verbringen. Und um den Moment hier und jetzt, so wie er ist, zu genießen. Ohne an ein Morgen zu denken.«


  


  »Und wenn mir das zu wenig ist?«, fragte Mia mit brüchiger Stimme.


  


  »Mehr kann ich dir nicht versprechen.«


  


  »Warum?«


  


  »Das darf und kann ich dir nicht sagen, Mia.«


  


  Aleksander legte ihr seine Hand auf die linke Wange, woraufhin sich Mias Magen scharf zusammenzog und tausend Schmetterlinge darin zu tanzen begannen.


  


  »Ich kann nur hoffen, dass du es so akzeptierst, wie es ist, kleiner Stern.«


  


  Kaum hatte Aleksander den Satz beendet, neigte er den Kopf und legte behutsam seine Lippen auf die ihren.


  


  Innerlich stöhnte Mia auf. Sie spürte die Weichheit seiner Lippen, die Sanftheit seiner Zunge, die ihren Mund liebkoste und sie verlor sich in seinen starken Armen. Und mit einem Mal wusste sie, nach was sie sich die letzten Wochen so sehr gesehnt hatte. Ein Gefühl innerer Ruhe durchströmte sie.


  


  Eine Ruhe vor dem Sturm?


  


  Konnte ein Kuss so derart vollkommen sein?


  


  Durfte es diese Anziehung, diese Leidenschaft, die sie in Aleksanders Nähe verspürte, überhaupt geben?


  


  Sollte sie es zulassen, ihren Gefühlen nachzugeben, für einen Moment berauschender und doch vorgegaukelter Glückseligkeit?


  


  Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, stieß sie Aleksander von sich.


  


  Dieser fuhr sich fahrig durch das lange, dunkle Haar und starrte sie verwirrt an.


  


  »Hey, kleiner Stern, habe ich etwas falsch gemacht?«


  


  Mia lachte hysterisch auf.


  


  »Das fragst du allen Ernstes?«


  


  Mia strich sich die gebügelten Barbielocken aus dem Gesicht.


  


  »Ich kann nicht fassen, was du meinst, dir erlauben zu können.«


  


  Aleksander versuchte auf Mia zuzugehen, sie in den Arm zu nehmen, doch diese hob abwehrend die Hände und ging auf wackeligen Knien zurück.


  


  »Nein Aleksander! Mag sein, dass du für den Moment lebst, wie du dich so schön auszudrücken weißt. Doch ich tue das nicht. Ich lasse mich nicht dafür benutzen, nur weil du Lust darauf hast, ein wenig zu kuscheln.« Mia Stimme zitterte gefährlich.


  


  Aleksander seufzte tief.


  


  »Mia, du hast da etwas total falsch verstanden. Niemals würde ich deine Gefühle missbrauchen.«


  


  »Doch, Aleksander Le Vrai, denn das hast du schon getan. Du willst mich, aber nur für jetzt, für diese eine Nacht. Aber für morgen, übermorgen, nächste Woche bin ich dir scheinbar nicht gut genug.«


  


  Aleksander schlug die Hände vors Gesicht und fiel vor Mia auf die Knie.


  


  »Du bist mir mehr wert, als ich dir sagen kann. Doch dir mehr zu versprechen, als ich halten kann, wäre gelogen und dich will ich nicht belügen.«


  


  Mia bedachte ihn mit einem Blick, der Wasser zum Gefrieren gebracht hätte.


  


  »Okay, Le Vrai, du bist immerhin ehrlich. Doch ich bin es auch. So verrückt, dass ich mich für eine Nacht von dir benutzen lasse, bin ich nicht nach dir.«


  


  Eigentlich bin ich mehr als verrückt nach dir und mein Herz hast du schon aus dem Takt gebracht, doch solange ich wenigstens meinen Verstand noch einigermaßen unter Kontrolle habe, kannst du dich zum Teufel scheren.


  


  Aleksander senkte den Kopf.


  


  »Ach, wenn ich nur so könnte, wie ich wollte«, flüsterte er mit gebrochener Stimme.


  


  »Es gibt für jeden die Möglichkeit zu wählen. Auch für dich.«


  


  »Ich bin dir nicht böse, denn du kannst nicht verstehen, was du nicht weißt und nicht wissen darfst.«


  


  Aleksander erhob sich und ehe Mia es sich versah, lag sie in seinen Armen.


  


  »Lass mich dich nur einmal halten. Nur einmal spüren, dass ich eine Erinnerung daran habe, wie es hätte sein können«, wisperte Aleksander ihr ins Ohr.


  


  Und obwohl Mia Aleksanders durchtriebene Spielchen hasste wie nichts auf der Welt, stand sie stocksteif und ließ sich einfach halten. Wie groß war die Versuchung, sich einfach in seiner Umarmung zu verlieren.


  


  Unter Aufbringung sämtlicher Willenskraft schob sie ihn schließlich von sich.


  


  »Eigentlich hätte ich dir den Orion zeigen müssen, kleiner Stern. Denn das ist, meiner Meinung nach, das erstaunlichste Sternbild, das der Himmel uns zu bieten hat.«


  


  Aleksander betrachtete fasziniert ihr Gesicht.


  


  »Und auch wenn es jetzt im Dunklen nicht sichtbar ist, so weiß ich doch, dass die kleinen Sommersprossen auf deiner Nase eben dieses Sternbild bilden. Das des Orions. Für mich das schönste und auffallendste Sternbild von allen.«


  


  Und ehe Mia sich versah, hob er die Hand und strich in einer zärtlichen Geste über ihre Nase.


  


  Und sofort war es wieder da, das Gefühl von Wackelpudding in den Beinen, Ameisen auf der Haut und Schmetterlinge im Magen. Welch groteske Mischung!


  


  Brrr … ich mutiere zur Insektenbehausung.


  


  »Ich glaube, du gehst jetzt besser«, krächzte Mia schnell, ehe sie es sich doch noch anders überlegen konnte.


  


  Aleksander schenkte ihr ein warmes Lächeln.


  


  »Übrigens, du siehst heute Nacht atemberaubend aus. Das Kleid schmiegt sich perfekt an deinen Körper und mit den blonden Haaren siehst du aus wie ein kleiner Engel. Als seist du dem Himmel entflohen.«


  


  Aleksander hob ihre Hand an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Und noch ehe Mia etwas darauf erwidern oder reagieren konnte, war er verschwunden.


  


  Hin-und hergerissen zwischen Verwunderung und Empörung schaute Mia auf die Schemen des rätselhaften Jungen, der durch die Bäume entschwand.


  


  Da stand sie nun im Mondschein, der sich bleich und milchig auf ihren blonden Haaren spiegelte und wusste nicht, was sie tun sollte.


  


  Sie fror.


  


  Das Haus war abgeschlossen.


  


  Und wann ihre Eltern heimkehren würden, stand in den Sternen.


  


  Die Sterne … Aleksander …, Mia seufzte und warf einen Blick zum Himmel hinauf.


  


  Pfft. Der spinnt doch, als ob ich ein Sternbild auf der Nase tragen würde.


  


  Doch als sie sich dran erinnerte, mit welcher Sanftheit er ihr diese Worte ins Ohr geflüstert hatte, spürte sie sofort ein leichtes Ziehen im Bauch.


  


  Bei einem weiteren Blick auf die goldenen Pünktchen am Nachthimmel blieben ihre Augen am Fenster ihres Zimmers hängen, das weit offen stand.


  


  »Ich bleibe bestimmt nicht die ganze Nacht hier draußen und friere mir einen ab«, grummelte sie und besah sich die Backsteinmauer ihres Hauses.


  


  Doch die erwies sich, zumindest für sie als Laien in Sachen Kletterei, als unmöglich zu erklimmen.


  


  »Dann eben über den Baum«, murmelte Mia und schwang das rechte Bein über den untersten Ast.


  


  Stück für Stück hangelte sie sich nach oben, bis sie schließlich hoch in den Wipfeln der alten Kastanie saß. Erstaunt blieb sie sitzen. Wie anders die Welt hier oben aussah. Unwirklich. Wie ein Märchen aus uralter Zeit.


  


  Ehrfürchtig ließ sie sich auf einen der dicken Äste nieder, lehnte den Kopf an den Stamm des Baumriesen und betrachtete diese fremde Welt um sich herum. Der Mondschein tauchte den Garten in ein weißliches Licht und ließ ihn wirken, als läge ein Zauber über ihm.


  


  Plötzlich schoss ein goldener Pfeil über den Himmel.


  


  Eine Sternschnuppe. Wie wunderschön. Jetzt darf ich mir was wünschen.


  


  Und noch ehe Mia bewusst über einen Wunsch nachdenken und ihn gedanklich konkret formulieren konnte, hatte sich ihr Unterbewusstsein schon längst entschieden. Ein Gedankenblitz, zu schnell, zu kurz, um ihn vor dem Erscheinen ausblenden zu können.


  


  Mia verzog den Mund zu einer Schnute. Glücklicherweise konnte Aleksander keine Gedanken lesen und laut wissenschaftlichen Studien war die Wirkung von Sternschnuppen auf Herzenswünsche ein Irrglaube. Bestenfalls eine schöne Geschichte, die man kleinen Kindern vorm Einschlafen erzählte, sodass diese schön artig im Bett liegen blieben und wie hypnotisiert auf den Himmel starrten, bis ihnen die Augen zufielen.


  


  Eigentlich ganz schön durchtrieben, was manche Eltern ihren Kindern alles auf die Nase binden, nur um sie gefügig zu machen.


  


  Schnell, um nicht in den Genuss einer weiteren nutzlosen Sternschnuppe, und damit in Versuchung zu kommen, sich als leichtgläubiges Kleinkind mit tausenderlei Wünschen (obwohl sie sich im Geheimen wohl immer wieder das Gleiche gewünscht hätte) zu outen, kletterte Mia über einen der Äste auf ihr Fenster zu.


  


  Mit einem Satz sprang sie in ihr Zimmer und warf das Fenster zu.


  


  Als Mia bereits in ihrem Bett lag, ließ sie zum ersten Mal die Träume und Empfindungen zu, die sie so vehement zu verdrängen versucht hatte. Sie konnte sich selbst nicht länger belügen. Sie war eindeutig in Aleksander verliebt. Zumindest die eine Hälfte ihres Herzens verzehrte sich nach ihm, die andere echote schon bei der kleinsten Begegnung mit ihm GEFAHR!


  


  Ruhelos wälzte sie sich in ihrem Bett umher und versuchte, durch Sammeln von Fakten, Kombinieren und Mutmaßungen Licht in das Dunkle der Le Vrais zu bringen. Doch der schwarze Nebel, der die beiden umgab wie eine hohe Mauer, wollte sich einfach nicht lüften.


  


  


  


  Mit einem Knall flog die Tür zum Kinderzimmer auf. Gleißend helles Licht erhellte den Raum. Mia erinnerte die Situation an einen Überfall aus dem All, bei dem eklige, grüne Männlein durch blitzschnelle Überrumpelungen Menschen kidnappten, um sie als Laborratten für die Entschlüsselung der menschlichen Fortpflanzung zu missbrauchen.


  


  


  


  Mia sah auf. Natürlich waren es keine Aliens, die eine Invasion im Schilde führten. Aber die Lebewesen, die da durch die Tür kamen, waren mindestens ebenso grün im Gesicht und hatten eine äußerst eklige Miene.


  


  Zumindest wenn man in diesem Fall eklig mit sauertöpfisch gleich setzte und die Metapher Grün vor Wut, gebrauchte.


  


  Ihre Alien-Eltern standen also mit sauertöpfischen Gesichtern und grün vor Wut auf der Schwelle ihres Zimmers und sahen so aus, als würden sie jeden Moment explodieren.


  


  Ob sich Marsmännchen wirklich selbst in die Luft jagen konnten?


  


  »Wo warst du?«, schrie ihre Mutter soeben mit schriller Stimme.


  


  »Wir haben die ganze Innenstadt nach dir abgesucht«, brüllte ihr Vater.


  


  Mia sprang aus dem Bett und baute sich, die Hände in die Seiten gestemmt, vor ihren Eltern auf.


  


  »Entschuldigt bitte, dass ich keine Lust dazu hatte, euch beim Knutschen zuzusehen. Mann ey, war das peinlich!«


  


  Völlig perplex standen ihre Mum und ihr Dad vor ihr und starrten sie mit offenstehenden Mündern an.


  


  »Wir sind eben nicht nur deine Eltern, sondern auch Mann und Frau. Wir haben auch noch andere Bedürfnisse, als uns Tag für Tag mit deiner schlechten Laune herumzuärgern«, plärrte ihr Vater sie an.


  


  Ihre Mutter, der das alles scheinbar doch ein wenig peinlich war, murmelte leise, aber dennoch vorwurfsvoll: »Du hättest uns wenigstens Bescheid geben können. Wir sind fast umgekommen vor Sorge. Wir hörten in den Nachrichten, dass drei weitere Mädchen orientierungslos und völlig panisch aufgefunden wurden. Sie konnten sich an nichts erinnern.«


  


  Doch Mia, trotzig und stur wie eh und je sah gar nicht ein, ihren Fehler einzugestehen.


  


  »Jetzt habt ihr ja gesehen, dass es mir gut geht. Ich lebe noch. Bin weder ermordet noch vergewaltigt worden und ins Koma habe ich mich auch nicht gesoffen.«


  


  Klatsch!


  


  Mia hielt sich völlig verdattert die Wange.


  


  Soweit war ihr Vater noch nie gegangen.


  


  Verletzt und hilflos ballte Mia die Fäuste.


  


  »Na los, schlag noch mal zu! In Berlin habt ihr mich, kaum dass ich ein Jahr alt war, in eine Kinderbetreuung abgeschoben, sodass ich euch nicht mehr im Weg war und jetzt, wo ihr mich nicht mehr abgeben oder einsperren könnt, wird wohl zu drastischeren Mitteln gegriffen.«


  


  Mia schrie sich ihren Hass, ihre Wut und ihren Schmerz von der Seele. Tränen glitzerten in ihren Augen und suchten sich anschließend einen Weg über ihr Gesicht.


  


  Ratlos sahen sich die Eltern an. Sie konnten nicht glauben, was ihre einzige Tochter da von sich gab. Es lag so viel Feindseligkeit in ihrer Stimme. Vor Fassungslosigkeit unfähig, weitere Worte an ihr Kind zu richten, zogen sie sich zurück.


  


  »Wir sprechen uns morgen, Fräulein«, quetschte Mias Vater noch schnell heraus, bevor er die Tür hinter sich ins Schloss zog.


  


  »Darauf könnt ihr lange warten«, flüsterte Mia mit tränenerstickter Stimme.


  


  Sie lief zu ihrem Kleiderschrank, wühlte den Rucksack hervor und schmiss wahllos Klamotten hinein. Danach versorgte sie sich noch mit den nötigsten Kosmetikutensilien, schlüpfte in Jeans, Lederjacke und Chucks und stieg zum zweiten Mal an diesem Tag durch das Fenster. Nur dieses Mal in umgekehrter Reihenfolge. Hinaus, statt hinein.


  


  Mit einem dumpfen Geräusch schlug der Rucksack auf dem taunassen Rasen auf. Kurze Zeit später folgte Mia. Sicher landete sie auf dem feuchten Erdreich.


  


  Sie schulterte den Eastpak und lief, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen, aus dem Anwesen ihrer Eltern.


  


  Auf der Straße blieb sie kurzzeitig etwas unentschlossen stehen. Ihrer Kurzschlussreaktion auf die elterliche Ohrfeige hatte sie es zu verdanken, dass sie nun völlig planlos mitten in der Nacht auf dem Gehsteig stand und nicht wusste, wohin sie sollte.


  


  In Berlin wäre das alles kein Problem gewesen. In ihrer großen Clique fand sich immer jemand, der einen Schlafplatz freihatte. Und wenn wirklich alle Stricke reißen würden, bot sich der U-Bahn-Schacht als optimale, warme Übernachtungsmöglichkeit an.


  


  Doch hier in Groß-Kaff-Hinterwald besaß sie weder Freunde, noch konnte sie einen U-Bahn-Schacht aus dem Boden, bzw. in den Boden stampfen.


  


  »Oh, wie ich dieses Landleben liebe«, knurrte Mia. Sie zermarterte sich das Gehirn, um eine mögliche Zuflucht für diese Nacht zu finden. Der Plan für morgen stand bereits. Sie würde den frühesten Zug nach Berlin nehmen. Max würde ihr sicherlich Unterschlupf gewähren.


  


  Max. Eine Woche länger in Berlin und es wäre zum ersten Kuss zwischen ihnen gekommen.


  


  Komisch, ich war so verknallt in ihn, doch seit ich hier bin, habe ich nicht einen Gedanken mehr an ihn verschwendet.


  


  Mia setzte sich auf den Bordstein und dachte nach.


  


  Max war genauso alt wie sie. Auch ein Punk. Lange Haare bis auf die Schultern, die eine Seite rot, die andere grün gefärbt. Mit seinen schwarz-rot karierten Hosen und der dunklen Bomberjacke war er der Typ junger Mann, vor dem die Omis und Opis in den U-Bahnen Respekt hatten. Und Mia gefiel Max’ gefährliche Ausstrahlung, denn diese beschied ihr das starke Gefühl von Sicherheit, wenn sie an seiner Seite war.


  


  Mia musste bei dem Gedanken daran, Max ihren Eltern als potenziellen Freund vorzustellen, grinsen. Mama würde die Hände über den Kopf zusammenschlagen und Papa aus allen Wolken fallen.


  


  Eine durchaus gelungene Vorstellung, wie Mia fand. Alles, was ihre Eltern bis aufs Blut reizte und schockte, war Balsam für Mias geschundenes Ego.


  


  Wie sie wohl auf Aleksander reagieren würden?


  


  AAAAAAAAhhhhhhhhhhhhhhhhh!!!


  


  Mia stieß einen innerlichen Schrei aus. Sie hasste sich dafür, dass sie Aleksander nicht aus ihrem Kopf bekam. Aleksander wohnte hier in Groß-Kaff-Hinterwald. Er hatte ihr klar und deutlich gemacht, dass er sie wollte – für diese eine Nacht. Um sich abzulenken? Um ein wenig Spaß zu haben? Wer wusste das schon. Jedenfalls war er definitiv nicht an einer ernsthaften Beziehung interessiert.


  


  Wer will schon einen Typen, der unheimlich, eingebildet, arrogant ist und einen Psychopathen als Bruder hat, dachte Mia.


  


  Na ich! meldete sich ihr Unterbewusstsein ungefragt und vor allem unerwünscht zu Wort.


  


  »So jetzt reicht es«, sagte Mia laut zu sich selbst, griff sich den Eastpak und marschierte mit schwungvollen Schritten die Straße hinunter.


  


  Egal wohin, Hauptsache nicht mehr denken müssen.


  


  Doch allzu weit kam sie nicht, kaum hatte sie den letzten Gartenzaun umrundet, blieb sie wie vom Donner gerührt stehen.


  


  Na klar, das kleine Häuschen im Stadtpark. Vielleicht nicht das bequemste Nachtquartier, aber immerhin ein Dach über dem Kopf.


  


  Forschen Schrittes machte Mia kehrt und eilte durch die Nacht davon in Richtung Stadtpark.


  


  


  


  


  


  



  Okkulte Praktiken


  


  Ein beklemmendes Gefühl beschlich Mia, als sie sich durch die düsteren Straßen drückte. Hinter jedem Mauervorsprung, hinter jedem Baum vermutete sie infrage kommende Serienkiller.


  


  In jedem Schatten sah sie mögliche Vergewaltiger und Entführer.


  


  Ein Schauer lief Mia über den Rücken, gefolgt von eiskaltem Angstschweiß.


  


  Sie steigerte sich selbst in eine derartige Panik und Hysterie, dass sie meinte, an ihrem eigenen Atem zu ersticken. In abgeflachten und unregelmäßigen Zügen schnaufte sie, doch der Sauerstoff schaffte es einfach nicht ganz bis in ihre Lunge und blieb irgendwo zwischen Kehlkopf und Bronchien hängen.


  


  Schwindel machte sich in ihrem Kopf breit und die Straße verwandelte sich in eine sich windende schwarze Schlange. Sie wusste genau, wem sie ihre Psychose zu verdanken hatte.


  


  Verdammte Le Vrais!


  


  Bevor diese selbst ernannten Herzensbrecher auf dem Plan gestanden hatten, wäre es Mia niemals in den Sinn gekommen, sich in einer, sogar ziemlich hellen Sommernacht derart panisch zu fühlen.


  


  Sie mobilisierte das letzte an Reserven, zu was sie in ihrem Zustand noch fähig war und begann zu laufen. Sie brauchte nur an die mutmaßlichen Schauergestalten, die in ihrer Fantasie zum Leben erwachten, denken und schon flogen ihre Füße wie von selbst über den Asphalt.


  


  Was für eine abgrundtief bescheuerte Idee, nachts von zuhause wegzulaufen. Ich hätte genauso bis morgen früh warten können.


  


  Mia stieß einen erleichterten Seufzer aus, als die Biegung kam, hinter welcher der Stadtpark lag. Sie sauste über die hölzerne Brücke, durchquerte den Kinderspielplatz und blieb abrupt stehen, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.


  


  Mias Lider flatterten ungläubig.


  


  Ein schwaches Licht, flackernd, wie das einer Kerze, glomm durch die Scheiben des kleinen, mit Efeu überwucherten Häuschens.


  


  Niemals wäre es ihr in den Sinn gekommen, dass es jemand anderem einfallen würde, in dem stinkenden Gebäude zu übernachten.


  


  Unschlüssig und bibbernd vor Kälte stand sie unter dem herabhängenden Zweig einer Buche und überlegte, was zu tun war.


  


  Nach Hause gehen und klein beigeben? Niemals!


  


  Im Freien campen und dabei Gefahr laufen, von gierigen kleinen Mücken als Blutkonserve missbraucht zu werden? Keine Chance!


  


  Mia begann vor geistiger Anstrengung an den Fingernägeln zu kauen. Immer wieder wanderte ihr Blick zu dem flimmernden Licht hinter den verschmutzen Fensterscheiben.


  


  Mia seufzte. Ihr blieb eigentlich nichts anderes übrig, als wieder zurückzugehen und ihre Ausreißpläne auf morgen zu verschieben.


  


  Dennoch ließ sie die Neugier nicht los. Wer verbarg sich in tiefer Nacht in einem heruntergekommenen, nach Fäkalien stinkenden Häuschen mitten im Stadtpark?


  


  Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wieso sich ihre Wissbegierigkeit nicht auf andere Gebiete, wie beispielsweise den Mathematikunterricht, konzentrieren konnte.


  


  Vorsichtig schob sie sich näher. Ein dunkler Schatten erschien vor dem Fenster und verdeckte kurzfristig die flackernde Helligkeit.


  


  Mia verharrte kurz, dann schlich sie das restliche Stück in geduckter Haltung näher.


  


  Sie fand einen kaputten Kindereimer mit Loch, der ihr jedoch gute Dienste erweisen konnte. Behutsam, um kein Geräusch zu erzeugen, griff sie nach dem Spielzeug, stellte ihn auf den Kopf und stieg darauf.


  


  Was sie dort im Schein nicht nur einer, sondern ungefähr ein Dutzend Kerzen sah, ließ sie vor Schreck erzittern.


  


  Ein großes, pechschwarzes Kreuz lehnte, auf den Kopf gestellt, an der brüchigen Mauer, umstellt von einer Vielzahl glimmender Räucherstäbchen.


  


  Schnuppernd hob Mia ihre Nase. Durch die Ritzen der undichten Fensterrahmen wehte ein Hauch von Weihrauch.


  


  Schwarze Kerzen standen überall im Raum verteilt, die goldene Flammen schlugen, und erleuchteten eine riesige, silberne Schale, die sich auf dem Boden befand. Zwei Gestalten in langen schwarzen Gewändern kauerten vor dem provisorisch errichteten Altar und wiegten sich wie in Trance vor und zurück. So als bewegten sich ihre Körper wie von selbst im Takt eines langsamen Musikstückes, das nur sie selbst hören konnten.


  


  Oh mein Gott, sie beten zu Satan. Dies hier ist der Treffpunkt einer Teufelssekte.


  


  Und obwohl Mia vor Aufregung und Angst ganz schlecht wurde, konnte sie sich nicht dazu entschließen, diesen Ort des Bösen zu verlassen.


  


  Die Neugier auf das potenziell Gefährliche, und das berauschende Gefühl, ausgelöst von purem Adrenalin, das durch ihre Adern schoss, verbanden sich zu einer unwiderstehlichen Mischung mit latenter Suchtgefahr.


  


  Mia verglich es im Stillen mit dem Balancieren am Rande eines Abgrunds. Permanent die Gefahr vor Augen das Gleichgewicht zu verlieren, doch unmöglich abzubrechen, unfähig auf den Sog zu verzichten aus Abenteuer, Leichtsinn, Gefahr, das Gefühl sich selbst zu spüren und am Leben zu sein.


  


  Sie quetschte ihr Gesicht noch näher an die Mauer des Häuschens. Ein hervorstehender Stein ritzte die Haut an ihrer Wange auf, doch sie bemerkte es nicht einmal.


  


  Mit angehaltenem Atem linste sie durch die verdreckten Fenster. Doch die Schicht aus Schimmel, verkrustetem Vogelkot und anderem undefinierbaren Schmutz, machten es fast unmöglich, weitere Details zu erkennen. Derweil wäre Mia brennend an der Identität der Sektenmitglieder interessiert gewesen.


  


  Nicht, dass sie davon ausging, sie zu kennen, doch es kam schließlich nicht alle Tage vor, Teufelsliebhaber in Aktion zu beobachten.


  


  Mia sah, wie sich die Gestalten erhoben, die gefalteten Hände gen Erdboden streckten, und begannen, Worte zu murmeln, deren Bedeutung sie nicht verstand.


  


  So was Bescheuertes, dachte sie. Da ist ja Gläser rücken noch interessanter.


  


  Nicht, dass sie jemals auf die Idee gekommen wäre, okkulten Sitzungen beizuwohnen. Aber sie konnte sich durchaus vorstellen, dass so eine Gläserrückerei mehr von Erfolg gekrönt sein würde, als in Satan die Erlösung zu finden.


  


  Auch wenn der Erfolg wahrscheinlich nur insofern zustande kam, dass einer der Beteiligten nicht widerstehen konnte, mit seinem Finger heimlich das Glas zu bewegen.


  


  Alles nur ausgemachter Humbug!


  


  Das Gemurmel im Inneren des Häuschens brach ab. Ein silberblauer Nebel erhob sich aus dem Schälchen am Boden und schwebte wie eine lebendige Erscheinung durch den Raum.


  


  Mia riss vor Entsetzen und Ungläubigkeit die Augen auf.


  


  Das konnte doch nicht sein. Was in aller Welt spielte sich da ab? Was war das für ein Ding, was da durch den Raum schwebte.


  


  Mia wusste, dass sie Gefahr lief, entdeckt zu werden. Und dann wären ihre Tage mit Sicherheit gezählt. Diese Verrückten würden nicht zimperlich mit heimlichen Beobachtern ihres düsteren Treibens umgehen. Zu groß war das Risiko von Zeugen. Davon war Mia felsenfest überzeugt.


  


  Doch die Versuchung, stiller Betrachter etwas scheinbar Übersinnlichen zu sein, war zu groß.


  


  Sie hob die Hand und kratzte mit dem Fingernagel in der linken, untersten Ecke des Glases ein Loch in den Schmutz. Gerade groß genug, um mit dem rechten Auge hindurchzusehen. Die offensichtlichen Satanisten standen mit dem Rücken zu ihr. Einer davon dirigierte mit der Hand die bläuliche Luftbewegung, welche jedoch immer wieder vor ihm zurückwich, fast so, als wollte sie sich ihm widersetzen. Doch schließlich hob der unheimliche Kerl die Hand, ballte sie zur Faust und ließ sie krachend auf den Boden aufschlagen. Im gleichen Moment ertönte ein schriller, lang gezogener Schrei, dem nichts, aber auch rein gar nichts Menschliches anhaftete und die blaue Nebelschwade wurde in den Boden gesogen. So als hätte eine unsichtbare Macht nach ihr gegriffen und sie mit sich gezogen.


  


  Sie konnte, und vielleicht wollte sie auch gar nicht mehr verstehen, was da vor sich gegangen war. Geschockt und völlig verängstigt wollte Mia zurückweichen. Nun war es ihr eindeutig zu viel Adrenalin, das da durch ihre Adern tobte und wie Feuer ihr Inneres zu versengen drohte.


  


  Sie wollte nur noch eines. Fort!


  


  Fort von diesem durch und durch bösen Ort, an dem Dinge vor sich gingen, für die es keine Erklärung gab und die bar jeglichen menschlichen Verstandes waren.


  


  Zittrig suchten ihre Beine nach festem Untergrund. Doch in diesem Moment verlor sie teils aus Unachtsamkeit, teils aus Panik das Gleichgewicht. Der Kindereimer fiel scheppernd zur Seite und sie fiel mit einem Rumms auf die Knie.


  


  Eigentlich kein lautes Geräusch, doch in der absoluten Stille der Nacht gerade laut genug, um es nicht überhören zu können.


  


  Mia rappelte sich auf, ihr Kopf flog gehetzt nach oben, mit der stillen Bitte, dass ihre Anwesenheit doch unbemerkt geblieben war.


  


  Doch ihre Bitte wurde nicht erhört.


  


  Eine der Gestalten stand am Fenster, die dunkle Kapuze tief ins Gesicht gezogen und stierte auf sie herab.


  


  Flucht!


  


  Mia begann zu laufen.


  


  Nichts wie raus aus diesem verfluchten Park. Aus dieser verfluchten Stadt!


  


  Da sie jedoch scheinbar alles andere als Multi-tasking-fähig war und somit Laufen und Überlegen nicht unter einen Hut zu kriegen war, entschied sie sich für die völlig falsche Richtung. Sie rannte nicht aus dem Stadtpark, sondern mitten in ihn hinein, sozusagen in dessen Herz. Unter den Bäumen im Park herrschte tiefe Dunkelheit. Nur durch einzelne Blattlücken schaffte es das Mondlicht, sich seinen Weg auf die Erde zu erkämpfen.


  


  Es war totenstill. Eigentlich zu still für eine Sommernacht.


  


  Kein Rascheln, wenn ein sanfter Wind durch die Blätter der Bäume fuhr. Kein Knacken im Dickicht, was auf die Existenz von nachtaktiven Tieren hinweisen würde.


  


  Nichts!


  


  Nur diese alles umgebende Stille. Als hielt die Welt die Luft an. Als stünde die Zeit still.


  


  Mia hörte das laute Schnaufen hinter sich und spürte den Atem der Verfolger in ihrem Nacken.


  


  Weißer Nebel zog auf, gefärbt von blauem Licht. Es flackerte kurz, dann erlosch es.


  


  Und genau an der Stelle, an der Aleksander sie erst geküsst und dann vor den Kopf gestoßen hatte, kam es zum Eklat.


  


  Mia saß in der Falle. Vor ihr die Steinbank und dieser dämliche Fluss.


  


  Noch ehe Mia sich entscheiden konnte, ob ein Tod durch Ertrinken dem als Satansopfer vorzuziehen war, hörte sie hinter sich Schritte.


  


  Er war da! Stand direkt hinter ihr! Sie konnte seine Nähe fühlen, seine unheimliche Aura spüren. Somit konnte sie sich weitere Überlegungen, was die Wahl ihres Todes anging, ersparen.


  


  »Deine Zeit ist gekommen. Jetzt rechnen wir ab!«


  


  Eine Stimme wie Samt, doch mit einem gefährlichen Unterton gespickt, der an das Züngeln einer Schlange erinnerte.


  


  Eine Stimme wie … die von Nathan Le Vrai!


  


  Mia drehte sich bebend um. Wenn er ihr schon den Garaus machte, dann wollte sie ihm wenigstens dabei in die Augen sehen.


  


  In seine schönen, silbrig-blauen, eiskalten Augen, in denen sie schon von Anfang an das Funkeln von Mordlust vermutet hatte. Und nun wusste sie auch, woher sie die Farbe der seltsamen Nebelerscheinung kannte. Es war dasselbe irritierende Blau, welches auch die Augen der Le Vrai Brüder aufwiesen.


  


  Aufrecht stand er vor ihr. Völlig gelassen.


  


  Er sah sich bereits jetzt als Sieger eines Kampfes, der niemals stattfinden würde. Denn ein Kampf konnte nur stattfinden, wenn es einen Gegner gab. Doch den gab es nun mal nicht. Es gab nur einen Gewinner und einen Verlierer und beide standen schon im Vornherein fest.


  


  »Zeit, der Welt, so wie du sie kennst, Lebewohl zu sagen, kleine Mia«, zischte Nathan.


  


  Sein schönes Gesicht verformte sich zu einer grimmigen Fratze. Mia presste sich mit dem Rücken an die Mauer, deren Steine noch die Wärme der Sonne gespeichert hatten.


  


  Ein klitzekleiner Trost, dieses warme Gefühl an ihrer kühlen Haut zu spüren.


  


  Mia presste die Lippen zusammen, nahm all ihren Mut zusammen und blickte Nathan direkt in seine gefühlskalten Augen.


  


  Sie wusste, sie würde sterben. Hier und jetzt. In dieser Nacht. In diesem Augenblick.


  


  Doch sie wollte nicht als bettelndes, um ihr Leben flehendes, jämmerliches Häufchen Elend sterben.


  


  Soviel Selbstachtung besaß sie immerhin noch. Niemals würde sie Nathan den Triumph um das Wissen gönnen, sich ihm unterworfen zu haben.


  


  In ihrer Not und Verzweiflung schrie sie ihn an, nur aus dem einen Wunsch heraus, es möglichst schnell hinter sich zu haben.


  


  »Dann tu es doch endlich! Töte mich! Das hast du doch schon seit Wochen im Sinn!«


  


  Für einen kurzen Augenblick glaubte Mia, erneut eine bläulich weiße Nebelschwade zu sehen, doch ehe sie genauer hingucken konnte, war sie bereits wieder verschwunden.


  


  Mia schob trotzig ihre Unterlippe nach vorne.


  


  Das Schreien gab ihr Kraft. Es reduzierte sogar die Angst vor ihrem Tod ein wenig. So fühlte sie sich stärker. Sicherer. Nicht ausgeliefert.


  


  Nathan stand nur da und lächelte. Ein verzerrtes, falsches Lächeln, das eher einer Fratze glich als einer freundlichen Mimik.


  


  Und Mia begann wieder zu brüllen. So musste sie nicht denken. Sich nicht vorstellen, auf welche Art Le Vrai sie töten würde.


  


  Ablenkung. Ablenkung vor dem Wissen, ermordet zu werden.


  


  »Du verdammter Bastard, ständig machst du mir Angst und bedrohst mich. Wieso erst heute? Wieso nicht schon vor ein paar Stunden oder im Ferienlager. Warum?«


  


  In Nathans Augen blitzte es gefährlich.


  


  »Es war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort. Doch jetzt wird es passieren. Ich werde mich nicht noch einmal aufhalten lassen.«


  


  »Wie viele hast du bereits vor mir umgebracht?«


  


  »Umgebracht?«


  


  Nathan stieß ein hässliches Lachen aus.


  


  »Ich habe Schlimmeres mit dir vor kleine Mia, als dich nur zu töten. Glaube mir, wenn ich mit dir fertig bin, erscheint dir der endgültige Tod, so wie du ihn kennst, wie ein Geschenk. Ein schönes Geschenk, das du niemals erhalten wirst.«


  


  Mias Gedanken begannen sich zu drehen. Immer schneller und schneller wirbelten sie im Kreis.


  


  Er wollte sie nicht ermorden? Was zum Teufel hatte dieser Geisteskranke sonst mit ihr vor?


  


  Nathan stand noch immer lässig vor ihr, ein Höchstmaß von Arroganz in seinem Blick.


  


  Nein, von ihm würde sie sich nicht einschüchtern lassen. Sie konnte ihrem Schicksal zwar nicht mehr entkommen, doch sie würde es mit erhobenem Haupt tragen. Egal was es war!


  


  »Spuck es endlich aus, du Bestie. Was willst du von mir?«


  


  Ein irres Lächeln umspielte seine Lippen und er kam langsam auf sie zu. Schritt für Schritt.


  


  »Du wirst leiden, kleine Mia. Bis in alle Ewigkeit. Amen!«, höhnte er und streckte die Hände nach ihr aus.


  


  


  


  


  


  



  Weitreichende Offenbarungen


  


  Ein schwarzer Schatten flog hinter den Bäumen hervor und krachte gegen Nathans Rücken.


  


  Der Le Vrai Zwilling sank zu Boden, über ihm eine dunkle Gestalt, die ihm mit der Hand den Kopf in den Dreck drückte.


  


  »Wenn hier einer leidet, dann du, Bruder!«


  


  Mia riss die Augen auf. Sie tastete hinterrücks nach der Steinbank und ließ sich nieder, um das Gehörte zu verarbeiten.


  


  Bruder …?


  


  Konnte es tatsächlich sein, dass Aleksander der zweite Satansanhänger wahr? In diesem Moment hob die schwarze Gestalt den Kopf. Die Kapuze rutschte auf seine Schultern und zwei silberblaue Augen suchten Mias Blick und hielten ihn fest.


  


  Tatsächlich! Aleksander!


  


  Doch schon unterbrach er den Blickkontakt, denn der Unterworfene begann sich zu regen. Mit Händen und Füßen begann er zu zappeln und sich gegen den eisernen Griff seines Bruders zu wehren.


  


  Er fluchte in einer Sprache, die Mia nicht verstand. Düstere Worte, voller Zorn und Abscheu.


  


  Und irgendwie schaffte es Nathan, Aleksander von seinem Rücken zu werfen. Blitzschnell war er über ihm, die Hand an seiner Kehle. Gnadenlos, ohne die geringste Spur von Mitleid würgte er seinen Bruder, der sich zappelnd und röchelnd wand.


  


  Doch Aleksander gab nicht auf, mit einem gezielten Fußtritt trat er seinen Bruder zwischen die Beine, der daraufhin in sich zusammensackte. Diesen Moment nutzte Aleksander und war mit einem Satz neben Mia.


  


  »Alles okay mit dir?«, keuchte er.


  


  Mia starrte ihn an wie eine Fata Morgana, wie etwas, das nicht real existierte, doch was man trotzdem sehen konnte.


  


  »Alles okay?«, wiederholte Aleksander noch einmal ungeduldig und rüttelte sie an den Schultern.


  


  Mia nickte zaghaft und schüttelte zeitgleich seine Hand ab. Sie tat das so, als wäre ein besonders widerwärtiges Insekt auf ihr gelandet.


  


  Aleksander schaute sie daraufhin kurz an. Schmerz, Wut und Trauer spiegelten sich in seinem schönen Gesicht, bevor er sich abwandte, um sich erneut seinem Bruder zu widmen.


  


  Der kroch einstweilen am Boden, packte Aleksander am Fuß und brachte ihn somit zu Fall.


  


  Wie eine gefährliche Boa schlängelte Nathan auf ihn zu, während sein Zwilling hinter sich tastete und plötzlich etwas Hartes unter seinen Händen spürte.


  


  Er packte zu, holte aus und hieb seinem Gegner den armdicken Ast mit voller Wucht auf den Schädel. Schlaff ging dieser zu Boden. Blut sickerte aus Nathans Schläfe, tropfte auf die Erde und bildete dort zähe Klumpen.


  


  Mia saß nach wie vor wie versteinert und beobachtete mit leerem Blick das Geschehen. Sie wirkte, als wäre nur ihr Körper da, während ihr Geist sich in anderen Sphären bewegte.


  


  Aleksander sprang über seinen Bruder, packte Mia am Arm und zog sie mit sich, was diese willenlos über sich ergehen ließ. Im Vorbeilaufen packte der Le Vrai Zwilling noch ihren Rucksack und warf ihn über die Schulter.


  


  Hinter dem gruseligen Häuschen, in dem sich die okkulte Sitzung ereignet hatte, parkten die schweren Motorräder der Zwillinge. Sie glichen sich wie ein Ei dem anderen, genau wie die Brüder selbst.


  


  Mühelos hob Aleksander Mia auf den Sozius und schwang sich danach selbst auf den Sitz. Mit lautem Röhren erwachte der Motor zum Leben. Als Aleksander scharf die Kupplung kommen ließ und dabei Vollgas gab, wäre Mia um ein Haar vom Motorrad gefallen. Reflexartig schlang sie die Arme um Aleksanders Oberkörper. Mit in die Höhe steigendem Vorderreifen fuhr er an.


  


  Sekunden später brausten sie durch die Nacht, wobei Mia keine Ahnung hatte, wohin die Fahrt ging. Doch in diesem Moment schien ihr alles Einerlei.


  


  Noch vor wenigen Minuten war sie der Ansicht gewesen, dass ihr Leben in dieser Nacht ein Ende fand und nun …


  


  Eigentlich konnte es schlimmer nicht werden. Denn schließlich gab es nichts Schlimmeres, als zu sterben.


  


  Oder?


  


  Mia wusste nicht, wie lange sie schon durch die Straßen gerast waren, als Aleksander plötzlich das Motorrad drosselte und anhielt.


  


  Mia sah sich um. Sie wusste, wo sie waren. Sie befanden sich auf dem Parkplatz einer Szenedisco, etwas außerhalb von Schwarzendorf.


  


  »Sag mal, bist du jetzt vollkommen übergeschnappt, Aleksander? Du glaubst doch wohl nicht, dass ich jetzt, nachdem du deinen Bruder ermordet hast, mit dir im Musicpalace abtanze.«


  


  Aleksander stieg mit einer beneidenswerten Gelassenheit von seinem Motorrad, stützte sich links und rechts vom Sozius ab und lehnte sich nach vorne. Bis unmittelbar vor Mias Gesicht.


  


  »Nun mal langsam, kleiner Stern. Erstens bin ich nicht hier, um mit dir das Tanzbein zu schwingen.« Aleksander verzog den Mund zu einem Grinsen.


  


  »Außer du bestehst darauf. Aber zugegebenermaßen, ich bin ein grottenschlechter Tänzer. Und zweitens, meinen Bruder habe ich sicher nicht ermordet.«


  


  Mias Mundwinkel zuckten verächtlich.


  


  »Dafür, dass du ihn nicht ermordet hast, sah er aber ganz schön tot aus.«


  


  »Dafür, dass du eigentlich geschockt und am Boden zerstört sein müsstest, kannst du immer noch ganz schön frech sein, kleiner Stern.«


  


  Mias Magen verkrampfte sich, ein untrügliches Anzeichen für aufsteigende Wut.


  


  »Sag mal, was soll der Mist, Aleksander. Bist du genauso kaltblütig wie dein Bruder? Du tötest und machst dann auch noch Witze darüber?«


  


  Aleksander stieß sich vom Motorrad ab und ging, die Hand ans Kinn gestützt, einige Schritte in Richtung Straße. Schließlich machte er kehrt und kam zu ihr zurück.


  


  Seine Mundwinkel verzogen sich verächtlich nach unten und in dieser Sekunde sah er mindestens genauso gefährlich arrogant aus, wie sein Bruder.


  


  »Wir Le Vrais mussten schon Härteres überstehen. So ein kleiner Kampf bringt keinen von uns um. Vertrau mir einfach, Mia. Nathan ist nicht tot. Er steht nach wie vor in der Blüte seines Lebens.«


  


  Mia schüttelte den Kopf, sprachlos über so viel Dreistigkeit. Vertrauen? Sie sollte ihm, Aleksander Le Vrai vertrauen? Der Kerl musste tatsächlich an erheblicher Selbstüberschätzung und Größenwahn leiden. Ein klassischer Fall für den Psychiater. Schizophrenie vom Feinsten.


  


  Aleksander bückte sich. Er hob die Hand, welche einige Sekunden über ihrem Haar schwebte, so als wolle er es berühren. Doch dann ließ er die Hand wieder sinken.


  


  »Bitte Mia, glaub mir«, sagte er eindringlich.


  


  Mia stieß einen hysterischen Lacher aus.


  


  »Glauben? Dir? Aleksander bitte mache dich nicht lächerlich.« Sie tat, als würde sie an der Schwelle zu einem Lachkrampf stehen.


  


  Doch dann besann sie sich eines Besseren. Diese Situation hier war alles andere als lächerlich.


  


  Mia fixierte Aleksander, sah ihm ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, in die Augen und sagte gefährlich ruhig:


  


  »Ich weiß, was du bist.«


  


  »Das bezweifle ich.«


  


  Doch Mia ließ sich nicht beirren.


  


  »Du bist Mitglied einer Satanssekte. Ein Teufelsanhänger.«


  


  Aleksander wandte den Blick nicht ab. Kerzengerade hielt er ihm stand.


  


  »Nein, mein Stern«, antwortete er mit Grabesstimme.


  


  »Ich bin der Teufel. Oder besser formuliert, dessen Sohn.«


  


  Mia gaffte ihn konsterniert an.


  


  »Ich wusste von Anfang an, dass dein Bruder ein Fall für die Geschlossene ist, ebenso wie du«, sagte sie tonlos.


  


  Aleksander fuhr sich durch sein schulterlanges Haar.


  


  »Ich wusste, dass du mir nicht glaubst. Doch wie solltest du auch. Es klingt einfach zu absurd.«


  


  Mia schnaubte.


  


  »Oja, mein Lieber. Wobei absurd nicht das richtige Wort ist. Nennen wir es doch lieber durchgeknallt oder geistesgestört.«


  


  Aleksander ging in die Hocke und schaute Mia von unten herauf an.


  


  »Und doch ist es so, wie ich sage, kleiner Stern. Nathan und ich sind die leibhaftigen Söhne Satans.«


  


  Mia verdrehte die Augen. Voller Spott fuhr sie fort.


  


  »Okay, Teufelsbrut, und was macht ihr dann hier?


  


  Die Welt dem Untergang weihen?


  


  Alle Menschen ins Verderben stürzen?


  


  War es euch in der Hölle zu heiß und ihr hattet Lust auf ein erfrischendes Bad im See?


  


  Oder waren nicht genügend Jungfrauen vorhanden, mit denen ihr teuflische Spielchen treiben konntet?«


  


  Aleksander lugte hinter seinen dichten, schwarzen Locken hervor. Ernst, abwartend, traurig.


  


  »Nein, Mia. Uns war weder zu heiß, noch wollen wir die Welt in Finsternis stürzen.«


  


  »Okay, Satansbraten, was wollt ihr dann?« Trotz der makaberen Situation konnte sich Mia das Lachen kaum verkneifen.


  


  »Wir haben einen Auftrag, Mia. Uns wurde es zur Aufgabe gemacht, zehn Seelen zu sammeln, diese unserem Vater zu überbringen und damit unsere Loyalität und bedingungslose Treue unter Beweis zu stellen.«


  


  Mia kletterte vom Motorrad.


  


  »Weißt du was, Le Vrai, mir wird das hier zu blöd. Erzähl deine Geschichten dem Gefängnispsychologen. Den wirst du morgen sicher kennenlernen und vielleicht kann er dir sogar helfen. Wobei ich da starke Zweifel hege. Meiner Meinung nach ist da alles verloren.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und schlängelte sich durch die Fahrzeuge.


  


  »Mia warte!«


  


  Eine Gruppe Jugendlicher bahnte sich ihren Weg durch die parkenden Autos und warf neugierige Blicke in die Richtung des streitenden Paares. Die zwei Mädchen kicherten kindisch, stießen sich gegenseitig in die Seite und versuchten, Aleksanders Aufmerksamkeit zu erregen.


  


  Doch dieser wandte seine Augen nicht von Mia. Seine ganze Haltung verriet Anspannung bis in den kleinsten Muskel.


  


  Die drei Jungs, die die Mädchen begleiteten, musterten Mia fragend. Doch diese senkte den Kopf. Nicht wissend, wie sie reagieren sollte.


  


  Einer der Jungen rang sich dennoch zu einer Frage durch.


  


  »Hey, alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und ließ seine Augen zwischen ihr und Aleksander wandern.


  


  Mia räusperte sich.


  


  »Ja, alles in Ordnung«, flüsterte sie mit gebrochener Stimme.


  


  Der Junge warf Aleksander noch einen unsicheren Blick zu.


  


  »Na dann …«, meinte er, legte seinen Arm um eins der Mädchen und verzog sich mit seiner Clique zum Eingang der Diskothek.


  


  Mia ging vom Parkplatz.


  


  »Du willst jetzt nicht wirklich durch die Nacht laufen, oder?«


  


  Mia antwortete nicht.


  


  »Mia, bitte bleibe. Wenn Nathan dich findet, ist es vorbei. Ich kann dir nicht gewährleisten, ihn noch einmal zu besiegen.«


  


  Mia hielt in der Bewegung inne, überlegte kurz und ging dann zurück zu Aleksander. Ob sie wollte oder nicht, sie musste zugeben, dass es äußerst riskant war, alleine und ungeschützt durch die Dunkelheit zu laufen.


  


  »Okay«, sagte sie ergeben.


  


  »Ich glaube dir zwar nicht, aber da ich sowieso nicht zurück nach Hause gehe und mein Zug erst am Morgen fährt, bekommst du die einmalige Gelegenheit, dich mir zu erklären.«


  


  Mia schüttelte über sich selbst den Kopf.


  


  Nicht zu fassen, dass ich mich habe breit schlagen lassen.


  


  Sie verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust und sah ihn herausfordernd an.


  


  »Schade, dass wir kein lauschigeres Plätzchen finden konnten, denn deine Ausführungen versprechen durchaus amüsant zu werden. Und so was genießt sich doch in entspannter Atmosphäre viel besser.«


  


  »Komm, hier draußen ist es sowieso zu gefährlich.«


  


  Aleksander fasste sie mit unbeweglicher Miene am Arm und schleifte sie zur Diskothek.


  


  


  


  Bunte Lichtblitze und dröhnende Technorhythmen hießen sie im Musicpalace willkommen. Es herrschte eine drückende Enge. Zu viele Menschen für das Gebäude. Es roch nach Schweiß und Alkohol. Eine üble Mischung für jemanden, der noch an den Folgen eines eventuellen Mordanschlags zu knabbern hatte.


  


  Doch Aleksander schien sich auszukennen. Zielsicher lotste er sie durch die dunklen Gänge, vorbei an den Musikboxen, der Tanzfläche, dem DJ-Pult bis zu dem kleinen Bistro. Er sicherte zwei Plätze in einer abgelegenen Ecke und forderte sie auf, sich zu setzen.


  


  »Sorry, lauschiger ging es nicht«, sagte er grinsend und nahm ihr gegenüber Platz.


  


  Eine Bedienung kam und fragte nach ihren Wünschen.


  


  Aleksander orderte zwei Colas und lehnte sich anschließend, allem Anschein nach völlig ausgeglichen, in seinem Stuhl zurück.


  


  »Rede!«, befahl Mia, die Aleksanders offensichtliche Lässigkeit bis aufs Blut reizte.


  


  Aleksander beugte sich über den Tisch und legte seine Arme auf die Platte.


  


  »Wie gesagt«, begann er. »Ich bin der Sohn des Teufels. Genauer gesagt, Nathan und ich. Wir wurden auf die Erde geschickt, um als Beweis unserer Treue und Loyalität unserem Vater gegenüber zehn Seelen zu sammeln und sie ihm zu überbringen.«


  


  »Soweit waren wir schon«, entgegnete Mia emotionslos.


  


  Aleksander stieß die Luft aus und fuhr sich durchs Haar. Eine Geste, die Mia mittlerweile sehr vertraut war, da er sie jedes Mal machte, wenn er scheinbar überlegte.


  


  Und offenbar musste er in ihrer Gegenwart sehr oft überlegen.


  


  »Was genau willst du erfahren?«


  


  »Wie gelangt ihr an die Seelen?« Mia verlieh ihrer Stimme bewusst etwas Spöttisches.


  


  Aleksander schnaubte.


  


  »Das ist relativ einfach. Immer, wenn uns ein Mädchen ihre Liebe gesteht, wird sie automatisch ihrer Seele und damit auch ihres Verstandes beraubt.«


  


  Mia verzog verächtlich die Lippen.


  


  »Du willst damit ausdrücken, wenn ich jetzt zu dir sage, Aleksander Le Vrai ich lie…«


  


  »Lass es einfach, okay«, fuhr ihr Aleksander barsch über den Mund.


  


  Mia hob besänftigend die Hände.


  


  »Kein Grund, gleich auszuflippen. Und bilde dir ja nicht ein, dass ich das ernst gemeint hätte.«


  


  »Natürlich nicht«, murmelte Aleksander und senkte den Kopf.


  


  »Und willst du mir nicht auch mitteilen, aus welchem Grund euer Vater das von euch verlangt? Ich meine, mit seiner Vaterliebe kann es dann ja nicht weit her sein. Obwohl …«


  


  Mia schlug sich theatralisch die Hand vor den Mund.


  


  »Wie dumm von mir, ich vergaß ganz, dass der Teufel gar keine Liebe empfinden kann. Was bin ich nur für ein einfältiges, naives Mädchen.«


  


  Aleksander stieß mit einem Ruck den Stuhl zurück und sprang auf.


  


  »Weißt du, verarschen kann ich mich selbst. Das muss ich mir nicht geben.«


  


  Mia lachte ironisch.


  


  »Sorry Aleksander, aber du kannst doch nicht ernsthaft geglaubt haben, dass ich dir den Blödsinn, den du hier verzapfst, abnehme?«


  


  


  


  Aleksander schnappte sich seinen Stuhl und stellte ihn direkt neben Mias.


  


  »Glaubst du an Gott?«


  


  Mia zuckte die Schultern.


  


  »Habe ich mir ehrlich gesagt noch keine Gedanken darüber gemacht.«


  


  Aleksander seufzte.


  


  »In Ordnung, versuchen wir es so. Diese ganzen Geschichten über Geister, Engel, ruhelose Seelen … der Inhalt der Bibel, glaubst du nicht, dass die auch irgendwo ihren Ursprung haben?«


  


  Mia nickte zögernd, sie wusste nicht so recht, worauf er hinaus wollte.


  


  »Siehst du, in jeder Erfindung, jedem Buch, jedem Schriftstück liegt auch ein Quäntchen Wahrheit verborgen, mal mehr und mal weniger, ansonsten würden sie nicht existieren, würden nicht erhalten bleiben. Wäre der Teufel nur die Erfindung eines Einzelnen, würde niemand an ihn glauben. Man würde denjenigen, der ihn sich ausgedacht hat, als verrückt abtun, so wie du mich.«


  


  Aleksander warf ihr einen eindeutigen Blick zu, den Mia jedoch ignorierte.


  


  Er fuhr fort.


  


  »Und dennoch glaubt der Großteil der Menschheit an ihn. Fürchtet ihn, verachtet ihn, hat Angst um seine Seele und die ewige Verdammnis in der Hölle.«


  


  Mia merkte, wie ihr zunehmend mulmig zumute wurde. Aleksander schien derart überzeugt von dem zu sein, was er da von sich gab. Sie war froh um den Umstand, ihm in die Disco gefolgt zu sein und sich diese Schauergeschichten nicht auf dem dunklen Parkplatz reingezogen zu haben.


  


  »Auf deine Frage von vorhin zurück zu kommen, Mia. Mein Vater hat einen guten Grund, dies zu tun. Es gibt nur für einen von uns Platz in seinem Reich, der Unterwelt. Derjenige, der ihm zuerst die zehn Seelen aushändigt, herrscht als Lohn dafür über den Limbus.«


  


  Ohne es zu wollen, stellte Mia eine Zwischenfrage.


  


  »Limbus? Was soll das sein? Nie davon gehört.«


  


  Verflixt, jetzt glaubt er auch noch, mich interessiert dieser Quatsch.


  


  »Der Limbus ist der erste Kreis der Hölle. Es ist der Ort, an dem die Menschen landen, denen ohne eigenes Verschulden der Himmel verwehrt wurde.«


  


  Aleksander lachte bitter.


  


  »Für die anderen ist die Hölle reserviert.«


  


  »Das verstehe ich nicht. Entweder ist man böse oder nicht.«


  


  »Nein, so einfach ist es nicht. Die Mörder, Vergewaltiger und so weiter gelangen auf dem direkten Weg ins Reich meines Vaters. Jedoch beispielsweise die ungetauften Kinder, die sind ja nicht böse, sie haben nur versäumt, ihr Leben Gott zu widmen, darum fristen sie ihre Unsterblichkeit im Limbus.«


  


  Und obwohl Mia sich geschworen hatte, Aleksander keinen Glauben zu schenken, war ihr Interesse geweckt. Wieder einmal die berühmte Sucht nach Adrenalin, die ihr schon einmal zum Verhängnis geworden war.


  


  »Was passiert mit dem Bruder, der den Wettstreit verliert?«


  


  Aleksander schluckte hart.


  


  »Dem droht ein Sklavendasein in der Hölle, bis ans Ende aller Tage.«


  


  Mia sog scharf die Luft ein. Ohne es bewußt zu merken, begann sie, Aleksanders Ausführungen Glauben zu schenken. Der Tonfall seiner Stimme und die Art wie er sich verhielt, flößte ihr Vertrauen ein. Das Vertrauen dahingehend, ihm zu glauben. Und wenn sie an das Geschehnis von vorhin dachte, gab es sowieso keine andere Erklärung dafür, als dass hier übernatürliche Kräfte am Werk waren.


  


  »Wie viele Seelen hat Nathan bereits gesammelt?«


  


  »Neun«, antwortete Aleksander tonlos.


  


  In diesem Moment fiel es Mia wie Schuppen von den Augen.


  


  »Du meinst, all die Mädchen, die panisch und geistig verwirrt aufgefunden wurden, wurden von Nathan ihrer Seele beraubt?«


  


  Aleksander zögerte kurz.


  


  »Nicht alle«, flüsterte er schließlich so leise, dass Mia Mühe hatte, ihn zu verstehen.


  


  Sie sah in sein verschlossenes Gesicht und die Erkenntnis traf sie mit voller Wucht.


  


  »Du auch?«, hauchte sie entsetzt.


  


  Aleksander nickte gepresst.


  


  »Wie viele?«


  


  »Zwei«, murmelte er.


  


  Mia keuchte.


  


  »Das kann nicht sein. Wen? Hanna?«


  


  »Nein.«


  


  »Wer dann? Kenne ich sie?«, rief Mia aufgeregt.


  


  »Nur eine von ihnen«, antwortete Aleksander.


  


  Mia registrierte den gequälten Ausdruck in seinen Augen. Doch sie musste Gewissheit haben. Er musste es ihr sagen.


  


  »Sag es!«


  


  »Ein Mädchen, das du nicht mehr kennengelernt hast. Sie wurde bereits vor deinem Umzug … abgeholt.«


  


  »Eine schöne Umschreibung für das Wort eingewiesen, die du dir da überlegt hast, Le Vrai.«


  


  Mia sah ihn eiskalt an.


  


  »Und die andere?«


  


  »Thea.«


  


  Mia las es mehr an seinen Lippen ab, als dass sie es verstehen konnte.


  


  Sie schnappte vor Entgeisterung nach Luft.


  


  »Thea? Warum ausgerechnet sie? Sie war die Einzige, die mich an dieser vermaledeiten Schule beachtet hat. Sie war … nett.«


  


  Aleksander blickte stur an Mia vorbei, so als wolle er verhindern, ihr in die Augen zu sehen.


  


  »Sie war für meine Bedürfnisse so gut oder schlecht wie jede andere«, murmelte er.


  


  »Ah, du meinst, sie war naiv genug, sich mit dir einzulassen und dann hast du dir gedacht …« Mia untermalte ihre Worte mit einem klickenden Fingerschnipsen. »… die beraube ich mal eben ihrer Seele, ihres Verstandes und mache damit auf einen Schlag ihr gesamtes Leben zunichte.«


  


  Mia verknotete unter der Tischplatte ihre Hände ineinander, sodass sie nicht auf die Idee kommen konnte, etwas Unbedachtes zu tun. In ihr tobten der Schmerz und die Wut.


  


  »Wie kann man nur so ein gefühlloser Bastard sein«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  


  »Mia, ich bin ein Kind des Teufels. In mir lodert das Feuer der Hölle. Ich bin nicht geboren worden, um zu lieben.«


  


  Aleksander sah sie eindringlich und zugleich forschend an.


  


  »Ich bin ihm wahrsten Sinne des Wortes eine Ausgeburt der Hölle. Geschaffen um Hass, Vergeltung, Rache und Selbstsucht zu schüren.«


  


  Mia bedachte Aleksander mit einem Blick, den er nicht zu deuten wusste, dann sprang sie auf und rannte los.


  


  Weg! Fort! Ich kann nicht mehr! Ich halte das alles nicht mehr aus!


  


  Erst am DJ-Pult holte Aleksander sie ein.


  


  »Bitte bleib«, formte er lautlos mit seinen Lippen, da der Gebrauch jeglicher Stimme bei den lauten Techno-Rhythmen reine Verschwendung gewesen wäre.


  


  »Wieso sollte ich«, brüllte Mia gegen die Musik an.


  


  Aleksander packte sie sanft, aber bestimmt am Ärmel und zog sie in den kleinen Durchgang zwischen Disco und Toiletten.


  


  Hier war die Lautstärke wenigstens einigermaßen erträglich. Doch die kleine Nische war dermaßen überfüllt von Menschen, dass Mia gegen die Wand gepresst wurde und Aleksander gegen sie.


  


  So standen sie, unfähig sich zu bewegen, da der Strom sich durchquetschender Menschen nicht enden wollte.


  


  Sein Gesicht schwebte so nah vor dem ihren.


  


  So verdammt nah.


  


  Konnte eine Ausgeburt der Hölle tatsächlich von solch himmlischer Schönheit sein?


  


  Mia versank in den Tiefen seiner silbrig-blauen Augen.


  


  Wie flüssiges Silber, das sich mit Tinte vermischt.


  


  Aleksander hielt ihren Blick gefangen.


  


  Um seine Lippen lag ein ernster Zug und die Augen waren leicht zusammengezogen und verliehen seinem Gesicht einen gewichtigen Ausdruck.


  


  Mia atmete seinen, ihr mittlerweile so vertrauten Duft ein. Er weckte in ihr Erinnerungen an das Ferienlager.


  


  An jene so paradoxe Zeit, deren Rätsels Lösung sie erst jetzt gefunden hatte.


  


  Und sie dachte an Aleksanders und Nathans merkwürdiges Verhalten, das sie nun nachvollziehen konnte.


  


  Ob sie es jemals verstehen würde, das stand auf einem ganz anderen Blatt.


  


  Eine Meute sichtlich betrunkener Jugendlicher kämpfte sich rücksichtslos durch den verstopften Gang. Einer von ihnen versetzte Aleksander einen Rempler, so dass dieser hart gegen Mia knallte.


  


  Doch Aleksander schien dies nicht zu stören. Im Gegenteil. Seine Lippen waren jetzt so nah vor den ihren, dass es schwer gewesen wäre, ein Blatt Papier hindurchzuschieben.


  


  Sein Atem, süß und heiß, wehte ihr ins Gesicht und jagte ihr angenehme Schauer über den ganzen Körper.


  


  Und obwohl sie ihn eigentlich hätte abgrundtief hassen müssen, verzehrte sie sich nach ihm.


  


  »Kleiner Stern, was machst du nur mit mir«, flüsterte er mit heiserer Stimme und sah sie mit einem so sehnsuchtsvollen Blick an, dass Mia wusste, gleich würde er sie küssen.


  


  Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, doch es blieb bei dem Versuch. Noch ehe ein Wort über ihre Lippen schlüpfen konnte, legten sich Aleksanders Lippen auf die ihren.


  


  Er fühlte sich so weich an. So süß. So unwiderstehlich. Mit dem Kuss zerfloss ihr innerer Widerstand, ihre Bedenken, ihre Vorbehalte, ihre Befürchtungen und ihre Angst. Sie wurden weggespült von einer Flut aus Gefühlen, die unterschiedlicher nicht hätten sein können.


  


  Da war Erleichterung.


  


  Da war Verlangen.


  


  Da war Sehnsucht.


  


  Und noch ein Gefühl, das sie frösteln ließ. Das Gefühl unendlicher, tiefer Liebe.


  


  Und Mia überkam das dringende Bedürfnis, ihm genau das zu sagen.


  


  Sanft löste sie die Lippen von den seinen und sah ihm tief in die Augen.


  


  »Aleksander, ich lie …«.


  


  Zärtlich, aber bestimmt, legte er ihr eine Hand auf den Mund.


  


  »Denk noch nicht mal dran, kleiner Stern«, raunte er ihr ins Ohr.


  


  »Diese Worte sind dir verboten.«


  


  Und erst jetzt verstand Mia, was sie eben im Begriff gewesen war, zu tun.


  


  Eine eisige Hand schloss sich um ihr Herz. Ihr wurde gleichzeitig heiß und eiskalt. Sie stieß Aleksander von sich und lehnte sich Halt suchend an die Wand.


  


  »Oh mein Gott«, flüsterte sie schockiert, »beinahe hättest du mich soweit gehabt.«


  


  Aleksanders Mundwinkel bewegten sich so unübersehbar, dass Mia ihr gesamtes Taschengeld darauf gesetzt hätte, dass er ein Grinsen unterdrückte.


  


  »Wenn ich dich daran erinnern darf, kleiner Stern. Habe ich dich soeben vor dem Verlust deiner Seele bewahrt.«


  


  Mia zog verwirrt die Augenbrauen zusammen und verengte die Augen.


  


  Er hat recht, es war tatsächlich sein Verdienst, dass ich …


  


  »Und warum hast du das getan? Immerhin bist du nach Adam Riese …« Mia hob die Hände und zählte ab.


  


  »… sieben Seelen im Rückstand. Ist es nicht an der Zeit, diesen auszugleichen, Le Vrai?«


  


  Aleksander lachte leise.


  


  »Nein, denn diesmal ist alles anders.«


  


  »Wie … wie meinst du das?«, stotterte Mia und konnte nicht verhindern, dass sie errötete.


  


  Aleksander machte einen Schritt auf sie zu und strich ihr behutsam über die Wangen.


  


  »Dieses Mal ist es genau anders herum.«


  


  Seine Fingerspitzen wanderten von der Wange zu ihrem Ohr, umkreisten es und glitten in ihren Nacken.


  


  Mia erschauderte vor Wonne und hasste sich zeitgleich dafür. Doch das Verlangen war stärker als ihr Hass und so ließ sie ihn gewähren.


  


  »Dieses Mal«, sagte Aleksander mit rauer Stimme, »stelle ich die Gesetze und all das, an was ihr Menschen glaubt, infrage. Ich verändere euer Weltbild und eueren Glauben. Denn es ist eingetreten, was niemals hätte geschehen dürfen.«


  


  Seine Finger umkreisten die einzelnen Wirbel ihrer Halswirbelsäule.


  


  »Ich bin verliebt. Etwas, was eigentlich unmöglich ist und dennoch ist es so.«


  


  »In wen?«, hauchte Mia, doch sie kannte seine Antwort schon, bevor er sie aussprach.


  


  »Ich glaube, das weißt du ebenso gut wie ich, kleiner Stern.«


  


  Aleksander zog sie erneut an sich und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihren Körper zu versengen drohte.


  


  Die Welt um sie herum versank.


  


  Die Zeit stand still und sie nahm nichts anderes mehr wahr, als ihn.


  


  Den Sohn des Teufels.


  


  Satans Gehilfen.


  


  Ein Geschöpf der Finsternis.


  


  


  


  


  


  



  Himmlische Begegnung


  


  Um fünf Uhr früh gingen die beiden durch den Ausgang des Musicpalace.


  


  Es dämmerte bereits und die ersten Vögel begrüßten den neuen Tag mit fröhlichem Gezwitscher.


  


  Etwas, was so gar nicht zu der bedrückenden Stimmung passte, die Mia und Aleksander allgegenwärtig umgab.


  


  »Was hast du jetzt vor, Aleksander?«


  


  Er verzog die Augen zu schmalen Schlitzen und starrte auf die aufgehende Sonne.


  


  »Ich werde dich in den nächsten Zug nach Berlin verfrachten und dich somit aus der Gefahrenzone schaffen. Danach mache ich mich auf die Suche nach meinem Bruder.«


  


  Aufrecht stand er da vor dem graublauen Hintergrund des Himmels.


  


  Unerschütterlich.


  


  Zu allem entschlossen.


  


  »Was wirst du tun, wenn du Nathan gefunden hast?«


  


  Allein den Namen dieser Kreatur auszusprechen, verursachte bei ihr Brechreiz.


  


  »Ich werde ihm sagen, dass ich ihm freiwillig den Platz als Herrscher des Limbus überlasse, wenn er dich dafür verschont und sich eine andere Seele sucht.«


  


  Mia zweifelte daran, dass es so einfach werden würde, wie Aleksander es glaubte.


  


  »Wieso sollte er das tun? Dein Bruder ist dir weit voraus. Ihm fehlt nur noch eine einzige läppische Seele, um zu gewinnen.«


  


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit als die. Ein Versuch ist es immerhin wert.«


  


  »Ich glaube nicht, dass sich Nathan darauf einlässt«, sagte Mia mit fester Stimme.


  


  »Er ist etwas, das wir Menschen als Psychopath bezeichnen würden, einer der die Befriedigung in anderer Leute Erniedrigung sucht. Und er will diesen Wettstreit gewinnen. Er will als strahlender Sieger daraus hervorgehen mit dem sicheren Gefühl, dich bezwungen und erniedrigt zu haben. Und dies erreicht er nur, wenn er sich meiner Seele bemächtigt.«


  


  Aleksander starrte sie verblüfft an.


  


  »Allem Anschein nach scheinst du meinen Bruder besser zu kennen als ich. Du verfügst über eine gute Menschenkenntnis, kleiner Stern.«


  


  Mia lächelte.


  


  »Ich hatte genug Zeit, mir ein Bild von euch zu machen. Und dafür, dass ich an nichts anderes denken konnte als an euch, dafür habt ihr schließlich selbst gesorgt.«


  


  Aleksander nahm mit sanftem Griff ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger.


  


  »Und wie würdest du mich definieren?«


  


  Kleine Stromschläge jagten bei seiner Berührung durch Mias Körper. Doch sie verbat sich, dem Verlangen, ihn erneut zu küssen, nachzugeben.


  


  »Du bist wie ein Buch mit sieben Siegeln. Manchmal meine ich, mir einen Zugang zu den ersten Kapiteln verschafft zu haben und ich beginne zu lesen. Doch dann stoße ich auf einen Absatz, den ich auch beim wiederholten Male lesen nicht verstehe. Und die Seiten schließen sich aufs Neue.«


  


  »Ich hoffe, du gibst nicht auf, bevor du das Buch zu Ende gelesen hast.«


  


  Mia schüttelte den Kopf.


  


  »Das hatte ich nicht vor, denn es verspricht, spannend zu werden.«


  


  Aleksander lächelte sanft.


  


  »Hoffentlich überstehe ich einen weiteren Ritt auf deiner Höllenmaschine«, gab Mia zu bedenken, als sie vor Aleksanders pechschwarzer Ducati standen.


  


  Wobei das Wort Höllenmaschine, in Anbetracht der Situation eine völlig neue Bedeutung bekam.


  


  »Bin ich dir etwa zu schnell gefahren?«, fragte Aleksander mit einem hinterlistigen Grinsen.


  


  »Wer redet denn von zu schnell? Ich hatte nur den Eindruck, dass du die Maschine nicht ganz im Griff hast.«


  


  Aleksander musste lachen.


  


  »Mit dir scheine ich einen schönen Fang gemacht zu haben, kleiner Stern.«


  


  Mia runzelte die Stirn.


  


  »Ich glaube nicht, dass ich mich so einfach von dir gefangen nehmen lasse. Immerhin habe ich mir bis jetzt noch nichts zuschulden kommen lassen, was dazu führen könnte, dass ich für alle Zeit in der Hölle schmore.«


  


  


  


  »Komm, lass uns fahren«, sagte Aleksander und Mia kam es so vor, als wolle er vom Thema ablenken.


  


  Mia schwang gerade ein Bein über den Sozius, als sich plötzlich am Ende des Parkplatzes eine Gestalt aus den morgendlichen Schatten löste.


  


  Nathan Le Vrai!


  


  Sie wollte schreien. Aleksander auf ihn aufmerksam machen, doch die Worte blieben ihr im Halse stecken. Egal, wie sehr sie sich bemühte, kein Laut drang heraus. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu.


  


  Aleksander nestelte gerade an seiner Lederjacke herum und versuchte den Reißverschluss, der sich offensichtlich verkantet hatte, wieder freizubekommen.


  


  »Na endlich, scheiß Ding«, rief er und zog den Haken mit einem Rutsch nach oben.


  


  Als er den Kopf hob, sah er sich seinem Bruder gegenüber.


  


  


  


  »Jetzt wird abgerechnet, Aleksander. Nun wird es sich entscheiden. Du oder ich. Wer wird gewinnen. Und sie …«


  


  Nathan glitt um das Motorrad herum und zog Mia vom Sitz.


  


  »… sie ist die Trophäe. Der Preis, den es zu gewinnen gilt.«


  


  


  


  Mit angstgeweiteten Augen stand Mia neben Nathan, der sie fest umschlungen hielt. Aleksander wollte soeben zum Angriff übergehen, als sie weißer Nebel einhüllte.


  


  Er wand sich um die Drei herum, wie ein langer Schal, so als wolle er sie einwickeln.


  


  Nathan presste Mia noch fester an sich. Sein Arm lag quer über ihrem Schlüsselbein und sie hatte Mühe, richtig Luft zu holen.


  


  »Verpiss dich, du vermaledeiter Engel? Wieso erscheinst du ständig?«


  


  Mia kniff die Augen zusammen.


  


  Engel?


  


  Was redete Nathan da für einen Schwachsinn? Es gab keine Engel.


  


  Andererseits hatte sie bis gestern auch nicht an den Teufel geglaubt, geschweige denn, an seine Söhne.


  


  Verblüfft sah sie, wie aus dem weißen Nebel dieses seltsame blaue Licht kam. Und sie sah es nicht zum ersten Mal. Bereits in den Bergen war sie Zeuge seiner Existenz gewesen.


  


  Auch Aleksanders Aufmerksamkeit galt nun ganz dem Nebel und nicht mehr Mia.


  


  Diesen Augenblick der Unachtsamkeit nutzte Nathan. Er riss Aleksander den Zündschlüssel aus der Hand, warf Mia quer über den Fahrersitz, sprang hinter sie und raste los.


  


  »Wir sehen uns wieder in der Hölle. Deine Kleine wird dort auch warten, nur wird sie dich vielleicht nicht mehr erkennen«, höhnte Nathan im Vorbeifahren.


  


  Aleksander reagierte zu langsam. Noch ehe er sich der Ducati in den Weg stellen konnte, war Nathan mit Mia vom Parkplatz.


  


  Vor Zorn presste er die Zähne zusammen. Seine Kiefermuskulatur war aufs Äußerste gespannt. Ein leises Knacken kam aus den Tiefen der Gelenke.


  


  »Wenn du dich schon einmischen musstest, warum hast du es dann nicht wenigstens richtig getan?«


  


  Der leuchtende blau-weiße Nebel wand sich kurz, dann wurde das Licht in ihm immer heller. Ein blauer, gleißender Blitz durchzuckte ihn und vor Aleksander schwebte ein weiblicher Engel.


  


  Er trug ein blendend weißes Kleid, für dessen Erhalt jeder Waschmittelhersteller, um es für Werbezwecke gebrauchen zu dürfen, wahrscheinlich Unsummen bezahlt hätte.


  


  Das schwarze, lockige Haar fiel dem Engel bis zur Taille hinab. Und in dem Gesicht leuchteten helle, blaue Augen.


  


  »Deinetwegen. Und zwar nur deinetwegen befindet sie sich in den Fängen meines Bruders. Toller Schutzengel bist du, scheinst deinen Job überaus ernst zu nehmen«, fauchte Aleksander sarkastisch.


  


  Mit traurigen Augen schaute ihn der Engel an.


  


  »Ich konnte nicht anders handeln.«


  


  »Was soll das heißen? Du bist doch zu ihrem Schutz abkommandiert. Und was tust du? Tauchst auf, lenkst mich mit deinem bescheuerten Nebel ab und sorgst dafür, dass Nathan mit ihr verschwinden kann.«


  


  Der Engel schwebte näher und beugte sich zu Aleksander vor.


  


  »Verzieh dich, gefiederte Vogelscheuche«, stieß Aleksander hervor und machte die gleiche Handbewegung, mit der man Fliegen davon scheuchte.


  


  »Aleksander, höre mir zu. Ich muss dir etwas sagen«, sagte das engelsgleiche Wesen flehend.


  


  »Dann rede! Aber tu es schnell, ich habe heute noch etwas anderes vor, als mit mutierten Vögeln zu sprechen.«


  


  Der Engel ging auf Aleksanders Provokation nicht ein.


  


  »Ich bin Sandrine. Du und dein Bruder Nathan ihr seid meine Söhne. Ich gebar euch vor neunzehn Jahren dem Teufel, als Teil eines mündlichen Vertrages, den ich aus Gier nach Reichtum mit ihm geschlossen habe.«


  


  Aleksander starrte mit steinerner Miene auf das schwebende Wesen vor ihm.


  


  Grazil landete der Schutzengel vor Aleksander und stand nun genau vor ihm.


  


  »Glaub mir, ich habe versucht, dieses Mädchen zu schützen. Doch ich war hin- und hergerissen in meiner Entscheidung.«


  


  Sie griff nach Aleksanders Hand und nahm diese in die ihre.


  


  Engel und Teufel, Seite an Seite.


  


  »Erzähl mir alles«, sagte Aleksander und schaute seiner Mutter ins Gesicht.


  


  


  


  Die grauen Farbkleckse verschwanden vom Himmel. Es versprach, ein heißer, sonniger Tag zu werden, denn kein Wölkchen trübte das azurfarbene Blau.


  


  Ein verirrter Sonnenstrahl fiel auf die himmlische Erscheinung und verwandelte den Nebel um den Engel in fluoreszierendes, flüssiges Gold.


  


  »Du bist schön, Aleksander. Genau wie dein Bruder. Und ihr seid groß geworden. Junge Männer, die für ihre Ziele kämpfen, genau, wie ich es mir immer für euch gewünscht habe.«


  


  »Pfft«, Aleksander stieß verächtlich die Luft aus.


  


  »Und hast du dir auch gewünscht, dass unser Zuhause die Hölle ist. Dass wir niemals erfahren, was es heißt, zu lieben, geschweige denn, geliebt zu werden.


  


  Wolltest du, dass Rache, Selbstsucht, Hass und Intrigen unseren Alltag bestimmen?«


  


  »Nein«, sagte Aleksanders Mutter. »Das wollte ich selbstverständlich nicht. Und ich verfluche mich jeden Tag aufs Neue dafür, was ich euch angetan habe.«


  


  »Warum, Mutter, warum hast du für uns dieses Dasein gewählt?«


  


  Der Engel senkte den Kopf.


  


  »Ich war jung. Um genau zu sein, dreißig. Mein Leben war eine einzige Katastrophe. Ich nahm Drogen, trank Alkohol und wohnte in einem heruntergekommenen Altbau. Ich habe mich und mein Leben gehasst. Sogar verflucht. Meine einzige Befriedigung fand ich in den Drogenräuschen. Doch dies war nur ein vorgegaukelter Zustand kurzen Glücks. Und danach ging es mir meist noch schlechter.«


  


  Der Engel machte eine kurze Pause, fuhr sich über die Lippen. Dann redete Sandrine weiter.


  


  »Eines Tages trat ein charmanter, junger Mann in mein Leben und veränderte es auf wundersame Weise. Er lud mich zum Essen ein, kaufte mir schicke Kleidung und ein teures Auto. Ich kam mir vor wie in einem Traum. Und ehe ich mich versah, bewegte ich mich in den oberen Kreisen der Gesellschaft.«


  


  Aleksander unterbrach seine Mutter. »Du hast dich kaufen lassen«, stellte er fest.


  


  Sandrine nickte.


  


  »Ja, doch eines Tages drohte er mir damit, diesem Leben ein Ende zu bereiten. Er offenbarte mir seine wahre Identität und erpresste mich. Für ein Leben in Luxus sollte ich ihm einen Sohn gebären. Die Menschen haben sich in den letzten Jahrhunderten verändert. Sie werden gieriger, rachsüchtiger und selbstsüchtiger in ihrem Streben nach Reichtum und Macht.«


  


  Aleksander verzog das Gesicht.


  


  »Dann haben die ja einiges gemein mit dir.«


  


  Und hätten Engel erröten können, so hätte Aleksander schwören können, dass er es tat.


  


  »Jedenfalls wollte dein Vater einen Gehilfen, denn er konnte der Überwachung des Limbus und den Bestrafungen und Foltern in der Hölle auf Dauer nicht mehr gerecht werden.«


  


  Sandrine stockte kurz. Aleksander sah, dass es ihr schwerfiel, weiter zu sprechen. Doch er wollte die Wahrheit wissen. Hier und jetzt. Schon oft hatte er seine Herkunft und die seines Bruders hinterfragt, doch sein Vater blieb ihm die Antwort darauf jedes Mal schuldig.


  


  »Ich bin, wie du dir denken kannst, auf den Deal eingegangen. Meine Angst davor, in mein altes Leben zurückkehren zu müssen, war übermächtig. Ich hatte keine andere Wahl als zu akzeptieren.«


  


  »Nein«, brauste Aleksander auf. »Man hat immer eine Wahl, verstehst du.«


  


  Aleksander zuckte kurz zusammen, denn genau diese Worte hatte ihm vor nicht allzu langer Zeit Mia an den Kopf geworfen.


  


  »Vielleicht hast du recht, doch damals kam es mir nicht so vor.«


  


  »Was ist dann passiert?«


  


  »Ich wurde schwanger. Doch zu meinem Entsetzen und dem deines Vaters gebar ich ihm nicht einen Sohn, sondern zwei. Direkt nach meiner Niederkunft nahm er euch an sich und verschwand fluchend und Schwefel speiend auf Nimmerwiedersehen.«


  


  Aleksander nickte. »Er wollte von Anfang an nur einen Sohn und darum stellt er uns jetzt diese Aufgabe.«


  


  »So ist es, mein Sohn.«


  


  Sie wollte ihre Hand auf die Wange ihres Kindes legen, doch er wich ihr aus.


  


  »Wieso bist du gestorben? Hat dich jemand erledigt, weil du zu hoch gepokert hast?«


  


  Aleksander konnte nicht verhindern, dass seine Stimme vor Sarkasmus strotzte.


  


  »Nein Aleksander. Ich habe mich selbst getötet. Ich konnte auf Dauer nicht mit der Schuld leben, meine beiden Söhne für ein angenehmes Leben verkauft zu haben. Noch dazu an die schlimmste Kreatur, die existiert. Tag für Tag, Nacht für Nacht hatte ich deinen Bruder und dich vor Augen. Ich erinnerte mich an den Moment eurer Geburt, als ich euch zum ersten Mal in den Armen hielt.


  


  Ihr ward so klein, so vertrauensselig, so unschuldig und so zerbrechlich. Mir zerriss es fast das Herz, als der Teufel euch aus meinen Armen riss.«


  


  Sie sah Aleksander so zärtlich an, dass ihn ein nie gekanntes Gefühl der Wärme durchflutete.


  


  »Was ist das?«, wunderte er sich und sah an sich herunter.


  


  Seine Mutter betrachtete ihn und verstand, was er meinte.


  


  »Das, mein Sohn ist Liebe. Die wahre, aufrichtige Liebe, die dir von einem anderen zuteilwird, ohne dass dafür etwas zurückgefordert wird.«


  


  


  


  »Oh Mutter«, rief Aleksander.


  


  Mit Tränen in den Augen warf er sich in ihre weit ausgestreckten Arme.


  


  »Mein Kind«, murmelte sie. »Mein geliebter Sohn. Endlich habe ich dich wieder.«


  


  


  


  


  


  



  Unterschiedliche Vorhaben


  


  Währenddessen fuhr Nathan mit Mia durch Schwarzendorf und hielt direkt vor ihrer Haustür.


  


  »Wir sind da«, verkündete er und zerrte sie grob vom Sitz.


  


  Mia verstand gar nichts mehr.


  


  »Wieso entführst du mich erst und setzt mich dann zuhause ab?«


  


  Ein kleiner Funken Hoffnung regte sich in Mia. Vielleicht hatte er ihr einfach nur Angst machen wollen.


  


  Doch kaum war der Gedanke gedacht, erlosch der Funken Hoffnung so schnell, als hätte jemand einen Kübel Wasser darüber gegossen.


  


  »Fang ja nicht an, falsche Zuversicht zu hegen, kleine Mia. Wir befinden uns genau vor meinem Zuhause. Dort, wo ich hinwollte.«


  


  »Aaaaber, das ist mein Zuhause.«


  


  »Falsch gedacht. Dieses Haus ist nur die Tarnung zum Eingang meiner Wohnstätte.«


  


  Mia wurde leichenblass.


  


  »Ddddder Eingang zur Hölle?«


  


  Nathan grinste triumphierend.


  


  »Was du doch für eine überaus schnelle Auffassungsgabe besitzt, kleine Mia.«


  


  »Und jetzt komm!«


  


  Ungeduldig stieß er sie vorwärts.


  


  Ein Blick zu den Fenstern im oberen Stock verriet Mia, dass ihre Eltern noch schliefen. Alle Rollläden waren geschlossen.


  


  Ihre Augen wanderten unstet durch den Garten. Sie suchte nach einer Idee, einem Plan, einer Möglichkeit, diesem Monster zu entkommen.


  


  Doch ihr fiel nichts Besseres ein, als einfach laut um Hilfe zu schreien. Und genau das tat sie dann auch.


  


  Doch Nathan war mit einem Satz bei ihr und presste ihr, kaum war der erste Buchstabe über ihre Lippen geschlüpft, die Hand auf den Mund.


  


  Dann ballte er die Hand zur Faust und versetzte ihr einen gezielten Hieb auf die linke Schläfe.


  


  Dunkelheit stürzte über Mia herein, verhüllte sie wie ein Schleier und nahm ihren Geist mit in eine friedlichere Welt.


  


  


  


  Nathan hob sich die ohnmächtige Mia auf die Schultern. Geschmeidig glitt er um das Haus und ging auf die außen liegende Kellertür zu.


  


  Der Teufelskopf, vor dem sich Mia schon bei ihrer Ankunft so gegruselt hatte, schien noch breiter zu grinsen als sonst, als Nathan auf ihn zuschritt.


  


  Er legte die Hand auf die Satansklinke und murmelte unverständliche Worte. Mit einem leisen Klicken sprang die Tür auf und der Sohn des Teufels trat ein, direkt in den zehnten Kreis. Der Vorhölle.


  


  


  


  »Wieso bist du nicht in der Hölle gelandet«, fragte Aleksander seine Mutter neugierig.


  


  »Auf Selbstmord, dazu noch gepaart mit teuflischen Geschäften, steht die ewige Verdammnis.«


  


  Sandrine nickte zustimmend.


  


  »Du hast recht. Doch da ich in meinem Leben noch niemandem, außer vielleicht meinem eigenen Körper, geschadet habe und der Vertrag mit deinem Vater und der daraus entstandene Freitod das Einzige waren, was ich mir jemals zu Schulden kommen ließ, wurde mir eine zweite Chance gegeben.«


  


  »Eine zweite Chance als Schutzengel?«


  


  »Richtig. Ich muss ein Menschenleben lang als Schutzengel fungieren und meinen Schützling vor allem bewahren. Vor Unfall, Verbrechen, Gefahr … vor allem Schlechten, was unvorhergesehen passiert und nicht von meinem Menschen selbst geplant ist. Habe ich das geschafft, wird mir ein Platz im Himmelreich zuteil, versage ich, ruft mich die Unterwelt zu sich.«


  


  Aleksander sah seiner Mutter forschend ins Gesicht.


  


  »Verstehe ich das richtig, hätte Mia sich aus freien Stücken dazu entschlossen, sich auf Nathan einzulassen und ihm ihre Liebe zu gestehen, dann wärst du machtlos gewesen.«


  


  Sandrine senkte das Kinn.


  


  »Das stimmt. Ich kann meinen Schützling nicht von seinen Entscheidungen abbringen, geschweige denn, ihn vor den daraus resultierenden Folgen bewahren. Das ist auch der Grund, warum den anderen Mädchen nicht geholfen werden konnte. Es war ihre eigene Entscheidung, euch beiden ihre Liebe zu gestehen.«


  


  »Oder deren Schutzengel haben schlichtweg versagt«, meinte Aleksander grimmig.


  


  »Auch wenn nicht alle Schutzengel ihren Job ernst nehmen und es ständig welche gibt, die versagen, in diesem Fall war das nicht so. Die Mädchen haben sich euch alle freiwillig hingegeben.«


  


  »Aber Mia hast du vorhin nicht vor Unheil bewahrt, Mutter.«


  


  Sandrine schaute Aleksander an, mit einem Blick, den er nicht deuten konnte.


  


  »Ja, ich habe ihr nicht geholfen.«


  


  »Was willst du damit sagen?«


  


  Sandrine schlug die Hände vors Gesicht.


  


  »Ach Aleksander, was hätte ich tun sollen. Ich stand vor der Entscheidung, entweder das Mädchen oder ihr. Ich wollte sie schützen, doch andererseits wollte ich auch euch nicht wieder im Stich lassen.«


  


  Sie packte Aleksander an den Schultern und rüttelte ihn sanft.


  


  »Verstehst du, euch wurde eine Prüfung auferlegt, um euch den rechtmäßigen Platz an der Seite eures Vaters zu sichern.«


  


  »Dass jedoch derjenige, der die Prüfung nicht besteht, auf ewig ein Sklavendasein in der Hölle führt, das scheint dir wohl entgangen zu sein?«, fragte Aleksander frustriert.


  


  »Nein, ist es nicht. Doch euch bleibt keine andere Wahl. Und mir auch nicht. Ich wünsche mir wenigstens einen von euch glücklich zu sehen.«


  


  »Keine Wahl. Keine Wahl«, schrie Aleksander zornig.


  


  »Damit lässt sich alles schön entschuldigen. Aber ich habe eine Wahl. Und ich werde jetzt gehen und tun, was ich für richtig empfinde.«


  


  Aleksanders Mutter hielt ihn zurück.


  


  »Was hast du vor, mein Kind?«


  


  »Was schon. Ich pfeif auf die Herrschaft im Limbus. Und auf Nathan und meinen Vater auch. Das Einzige was ich will, ist Mia zu retten.«


  


  Ein Lächeln huschte über Sandrines engelhaftes Gesicht.


  


  »Du liebst sie wirklich, habe ich recht?«


  


  »Ja«, brummte Aleksander. »Auch wenn ich das niemals dürfte und es nicht auf Gegenseitigkeit beruht.«


  


  Sandrines Lächeln wurde zärtlich.


  


  »Oh doch, das tut es.«


  


  Überrascht kniff Aleksander die Augen zusammen.


  


  »Davon habe ich noch nichts gemerkt. Dieses warme Gefühl in meinem Inneren spürte ich zum ersten Mal hier, bei dir.«


  


  Der Engel fuhr ihm mütterlich durchs Haar.


  


  »Sie liebt dich, seit sie dich an ihrem ersten Schultag sah. Doch sie ist nicht gewillt, ihre Gefühle zuzulassen. Es ist wahrlich beeindruckend, wie erfolgreich es dieses Mädchen schafft, Empfindungen zu unterdrücken.«


  


  Ein glückliches Lächeln machte sich auf Aleksanders Gesicht breit, das seine Augen zum Strahlen brachte.


  


  »Wenn dem wirklich so ist, dann bin ich mir jetzt meiner Entscheidung noch sicherer als zuvor«, rief er und fiel seiner Mutter ungestüm um den Hals.


  


  »Du willst tatsächlich ein Leben als Sklave der Unterwelt dem des Herrschers über den Limbus vorziehen? Du weißt, dich erwarten Höllenqualen, vor allem wenn du Nathan dieses Mädchen entziehst, das er sich so sehr in den Kopf gesetzt hat.«


  


  Seine Mutter legte ihm die Hände auf die Schultern und zog ihn ein Stück von sich, sodass sie ihm in die Augen blicken konnte.


  


  »Bist du dir sicher, mein Kind?«


  


  Die Antwort kam, ohne zu zögern.


  


  »Nathan will Mia nur, weil ich sie liebe. Er will mir damit wehtun und mir schaden. Ich bin schuld, dass sie sich jetzt dort befindet, wo sie niemals hätte sein sollen. Und wenn ich durch mein Opfer Mia vor einem seelenlosen Leben und der anschließenden Verdammnis retten kann, dann bin ich mir sicher.«


  


  Sandrines Gesicht wurde weich und zärtlich.


  


  »Du bist wahrlich nicht wie dein Vater, Aleksander. Und darüber bin ich sehr, sehr froh.«


  


  »Die ganzen letzten Jahre in der Hölle und auch während meiner Zeit hier auf Erden hatte ich das Gefühl, dass mir etwas fehlt. Dass etwas an mir nicht richtig ist.«


  


  Aleksander senkte die Stimme.


  


  »Nun weiß ich, was es ist. Ich sehnte mich nach Zuwendung, nach Zärtlichkeit, nach dem Gefühl, lieben zu dürfen und es selbst wert zu sein, geliebt zu werden.«


  


  Sandrine ging auf ihren Sohn zu und nahm ihn erneut in die Arme. Kleine silberne Tränen kullerten aus ihren Augen. Tränen der Freude und des Glücks.


  


  »Du und Nathan, ihr seid beide meine Kinder. Ich werde euch immer lieben, auch wenn ihr zwei völlig unterschiedliche Charaktere seid. Nathan ist seinem Vater sehr ähnlich. Sein Herz besiedeln Hass, Gier und Neid.


  


  Dein Herz hingegen ist menschlich geblieben. Der Teufel konnte es in all den Jahren nicht versteinern. Doch ich bin eine Mutter und mein Herz gehört euch beiden zu gleichen Teilen. Ich kann niemandem von euch beiden schaden. Auch nicht deinem Bruder. Es tut mir leid, Aleksander. Ich kann das Mädchen nicht retten. Nathan will dich übertrumpfen und ich werde ihm dabei keine Steine in den Weg legen. Ihr müsst das alleine klären.«


  


  »Nachdem ich nun das Gefühl wahrer Liebe erfahren durfte, wäre es für mich genauso schlimm, über den Limbus zu herrschen als ein Leben als Sklave zu führen. Doch Nathan wird Mias Seele nicht bekommen. Das Mädchen, das mein Herz erwärmt hat und durch das ich gefunden habe, nach was ich in all den Jahren gesucht habe, wird nicht verflucht werden. Niemals!«


  


  Die letzten Worte schrie Aleksander voller Inbrunst und Schmerz.


  


  »Dann geh, mein Kind. Mache nicht den gleichen Fehler, wie ich einst. Höre auf dein Herz. Es wird dich leiten!«


  


  Sandrine drückte ihrem Sohn einen Kuss auf die Stirn und schwebte davon.


  


  Aleksander fackelte nicht lange. Mit weitausholenden Schritten raste er davon, mit dem einen Ziel vor Augen. Den Eingang zur Hölle. Das Haus von Mias Eltern.


  


  


  


  


  


  



  In der Unterwelt


  


  Ziel- und trittsicher schritt Nathan mit seiner kostbaren Fracht durch den 10. Kreis, der Vorhölle. Er ging gemächlich. Denn Zeit spielte an diesem Ort keine Rolle. Sie war bedeutungslos. Überflüssig. Die Hölle ist ewig. Und in der Ewigkeit braucht es keine Hast, keine Eile und keine Grenzen.


  


  Was du tust, das tust du und das nicht nur für die Dauer eines weltlichen Augenblicks. Hier währt ein Augenblick unendlich.


  


  Als sie den Höllenfluss Acheron durchschritten hatten, die Grenze zum ersten Höllenkreis, blieb der Sohn des Teufels stehen.


  


  Die lebende Last auf seinen Schultern begann sich langsam zu regen.


  


  Stöhnend öffnete Mia die Augen und richtete sich auf.


  


  Nathan ließ sie fallen.


  


  Sie hob die Hand an die Schläfe. Eine dicke Beule in den Ausmaßen eines Hühnereis zierte ihren Kopf.


  


  Sie schloss noch einmal die Augen, sammelte sich und versuchte den Schmerz zu verdrängen, der sich bis in die Windungen ihres Gehirns zog.


  


  Langsam hob sie die Lider.


  


  Grau. Alles grau und dämmrig. Steine. Überall riesige, pechschwarze Felsen. Mia sah sich um. Dies alles erinnerte sie an das Innere eines Vulkans. Nicht, dass sie so etwas schon einmal live gesehen hätte. Aber genauso stellte sie es sich vor. Und es herrschte Stille. Eine alles umfassende Ruhe.


  


  Totenstille.


  


  Und plötzlich traf Mia die Erinnerung mit voller Wucht.


  


  Nathan, er will mich in die Unterwelt schaffen.


  


  »Willkommen in meinem Zuhause, kleine Mia. Dies ist der erste Kreis der Hölle«, begrüßte sie Nathan und trat aus dem Dunkel.


  


  »Dies ist meine Welt. Mach dich schon mal mit ihr vertraut. Du wirst sie nicht mehr verlassen. Und jetzt vorwärts. Wir haben noch einen langen Weg vor uns bis zu IHM.«


  


  »Ddddu mmmeinst…«, begann sie stotternd, bebend vor Angst.


  


  Nathan lachte. Doch es war eines jener Lachen, die einen frösteln ließen.


  


  »Du darfst ihn ruhig beim Namen nennen, kleine Mia. Oder muss ich dir auf die Sprünge helfen?« Nathan lachte erneut boshaft.


  


  »Ihr Menschen habt ihm viele Namen gegeben und jeden von ihnen trägt er mit Stolz. Da wäre Teufel, Luzifer, Höllenfürst, Beelzebub, Mephisto, Satan oder Diabolus. Um nur einige wenige zu nennen.«


  


  Nathan trat näher.


  


  »Welchen davon du dir aussuchst, um ihn beim Namen zu nennen, bleibt ganz alleine dir überlassen«, zischelte er schlangengleich in ihr Ohr.


  


  Die Furcht brachte Mias Herz zum Rasen. Kalter Schweiß brach aus ihr heraus und durchnässte ihre Kleidung.


  


  Wie in Trance lief sie neben Nathan her, der sie fest am Oberarm gepackt hielt. Ein abgehacktes Schnaufen drang an ihr Ohr und sie wunderte sich, woher es kam, bis ihr auffiel, dass es ihr eigener Atem war, der da von den Felswänden widerhallte.


  


  Je weiter sie in das Schattenreich des Höllenfürsten eindrangen, desto dunkler wurde es. Doch nicht nur das änderte sich. Die Felslandschaft verdichtete sich und bald mussten sie über viele spitzige Steine klettern, die sich tief in Mias Schuhsohlen bohrten. Und je weiter sie die Höllenkreise durchschritten, desto mehr Geräusche waren zu vernehmen.


  


  Ein Heulen. Ein Wimmern. Ein Schluchzen und Stöhnen.


  


  Immer wieder glaubte Mia, Bewegungen im Dunkel zu erkennen. Doch sie war sich nicht sicher, ob dem wirklich so war, oder ihre Wahrnehmung ihr einen Streich spielte.


  


  Sie durchschritten gerade den vierten Kreis der Hölle, als es einen riesigen Knall gab, der die Felslandschaft zum Erzittern brachte. Eine mächtige Feuersäule, höher und größer, als alles, was Mia je zu Gesicht bekommen hatte, schoss in die Höhe. Und im Schein des roten Feuers sah Mia Gestalten. Das, was sie geglaubt hatte, als Fels zu erkennen, waren Mengen an Menschen, die sich in Winkel und Felsvorsprünge duckten. Ihre Körper waren schwarz von Asche, ihre Haare verkohlt. Nur das Weiß ihrer Augen leuchtete grell, fast unwirklich. Und alle hatten ein und denselben Gesichtsausdruck, jenen, den Mia vor nicht allzu langer Zeit zum ersten Mal selbst gesehen hatte.


  


  Thea, sie hatte genau denselben Blick gehabt, in dem sich Wahnsinn und Schmerz spiegelten.


  


  Aleksander, was hast du ihr nur angetan? Wie konntest du nur?


  


  Erst jetzt wurde Mia das ganze Ausmaß dessen bewusst, was die Le Vrai Brüder getan hatte.


  


  Und jetzt sollte sie selbst auch so enden? Als eine völlig durchgedrehte Kreatur, die niemals wieder das Sonnenlicht sehen sollte? Mia merkte, wie sich in ihrer Kehle ein Kloß bildete. Hart und erdrückend.


  


  Schmerzhaft trommelte ihr Herz gegen die Rippen. Ihr wurde schwindelig. Sie bekam ihre Arme und Beine nicht mehr in den Griff, die unkontrolliert zu zittern begannen.


  


  Ich atme zu schnell. Ich hyperventiliere. Zu viel Sauerstoff, schoss es ihr durch den Kopf.


  


  Doch auf gar keinen Fall wollte Mia einen Kreislaufkollaps riskieren. Zu groß war die Angst vor dem, was geschehen könnte, wenn sie nicht mehr bei sich war.


  


  Vielleicht würde sie nie mehr erwachen.


  


  Vielleicht würde sie erwachen, aber nicht mehr die Gleiche sein.


  


  Vielleicht würde sie die Augen aufschlagen und sich an nichts mehr erinnern.


  


  Durchgedreht sein.


  


  Wahnsinnig sein.


  


  Von Sinnen.


  


  Völlig irre.


  


  Durchgeknallt.


  


  Mia holte tief Luft und atmete langsam und beherrscht tief ein und aus. Sie gab sich Mühe, das Verlangen zu unterdrücken, zu schnell Luft zu holen.


  


  Doch dass ihr Herzschlag nach wie vor in schwindelerregenden Höhen schlug und ihr Puls jagte, dagegen war sie machtlos.


  


  Die spitzen, messerscharfen Felsen hatten sich mittlerweile ihrer Chucks bemächtigt und diese aufs Feinste zerlegt.


  


  Die Schuhsohle war Stück für Stück auf Nimmerwiedersehen in den Felsspalten verschwunden. Nur noch der Schuhschaft wurde durch die Schnürsenkel am Fuß gehalten.


  


  Meter um Meter ließen sie hinter sich und drangen immer weiter in das tote Herz der Hölle vor.


  


  Die Feuer um sie herum nahmen zu und es stank penetrant nach Schwefel. Je mehr Flammen in der schwarzen Felslandschaft flackerten, desto deutlicher war das ganze Ausmaß dessen zu erkennen, was die Unterwelt ausmachte.


  


  Menschen, egal, wohin sie sah, Menschen. Wobei es der Ausdruck Psychopathen wahrscheinlich besser beschrieb.


  


  Sie wirkten wie Tiere. Zusammengepfercht im Labyrinth des Todes. Immer wieder tickten einige von ihnen aus. Begannen zu schreien und wie wild auf ihre Artgenossen einzuschlagen. Sie zu verletzen, bis sie blutend und wimmernd am Boden lagen.


  


  Teilweise taten sie das auch nicht nur mit bloßen Fäusten. Einige benutzten die scharfen Felsen. Wieder andere griffen zu den flackernden Pechfackeln. Doch auch lederne Peitschen wurden aus extra dafür vorhergesehenen Verankerungen gerissen.


  


  Ein Pfeifen zerschnitt die Luft, wenn sie auf den Rücken Anderer landeten. Und Blut, überall Blut.


  


  Frisches Blut.


  


  Gestocktes Blut.


  


  Getrocknetes Blut.


  


  Mia merkte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Sie räusperte sich ein paarmal und versuchte, den brennenden Mageninhalt in ihrer Kehle wieder an seinen Platz zurück zu befördern. Doch es gelang ihr nicht.


  


  Geräuschvoll übergab sie sich auf den schwarzen Steinen.


  


  »Scheinbar findest du es hier unten so richtig zum Kotzen«, sagte Nathan bissig und lachte laut und falsch.


  


  »Schluck`s runter und hebe dir den Rest für später auf. Wir sind noch nicht im innersten Kreis angekommen. Dort erwartet dich das Beste.«


  


  »Was seid ihr nur für Monster!«, hauchte Mia erschüttert.


  


  Nathan schnaubte durch die Nase.


  


  »Wir sind keine Monster, kleine Mia. Die Monster seid ihr schon selbst. Die, die du hier siehst, haben sich ihr Schicksal selbst zuzuschreiben. Es sind Räuber, Diebe, Verbrecher, Korrupte, Lügner und Betrüger, Vergewaltiger, Kinderschänder und Mörder.


  


  Mit ihnen brauchst du kein Mitleid zu haben!«


  


  »Es sind immerhin Menschen«, flüsterte Mia. »Menschen mit Gefühlen.«


  


  »Das hätten sie sich früher überlegen müssen. Jetzt ist es zu spät. Das ist die Bestrafung für ihre Taten, die sie im irdischen Leben verbrochen haben.«


  


  Mia wandte den Kopf ab. Sie wollte nicht weiter zusehen, wie sich die Lebewesen, die einst Menschen gewesenen waren, gegenseitig verstümmelten und verletzten. Niemals würde sie diese Bilder wieder aus dem Kopf bekommen.


  


  Und im Stillen tat sie bereits jetzt Buße, für all die kleinen Notlügen, Frechheiten und Ungezogenheiten in ihrem Leben.


  


  Lieber Gott, es tut mir alles so leid. Bitte hilf mir. Sollte ich jemals dieser Hölle entkommen … ich werde alles tun, um mich zu ändern – wenn es dafür nicht bereits zu spät ist.


  


  Doch eine Sache ließ Mia einfach keine Ruhe.


  


  »Iiin welchen Kreis kommen Thea und die anderen Mädchen, die unschuldig ihrer Seelen beraubt wurden?«


  


  Nathan grinste.


  


  »Keine Sorge, Püppchen. Sie kommen in einen der vorderen Höllenkreise. Denn auch Leichtgläubigkeit und Wolllust ist eine Sünde. Sie sind uns alle hinterhergelaufen, wie eine Herde junger Schafe. Und sie wollten uns alles glauben, egal ob gelogen oder wahr. Sie haben offenherzig ihre Reize zur Schau gestellt, um ihren Willen durchzusetzen und ihr Ziel zu erreichen. Und das Ziel waren wir. Aleksander und ich. Um es deutlicher zu sagen, sie waren schlichtweg geil auf uns.«


  


  »Sie wussten nicht, wer ihr seid und was ihr vorhabt.«


  


  Nathan warf affektiert sein langes Haar in den Nacken und verdrehte dabei die Augen.


  


  »Du kennst doch auch das Sprichwort Unwissenheit schützt nicht vor Strafe. In diesem Fall passt es wie die Faust aufs Auge.«


  


  Plötzlich wurde Mias Aufmerksamkeit von etwas anderem in Beschlag genommen.


  


  Ein feuriger Himmel erhob sich hinter der nächsten Felswand. Rot und glühend, wie flüssige Lava und wahrscheinlich nicht minder heiß, denn Mia merkte eine Hitze auf ihrer Haut, die ihre Härchen zu versengen drohte.


  


  Der kalte Angstschweiß von vorhin verdunstete und ließ in Sekundenbruchteilen ihre Kleidung trocknen.


  


  Ungeschickt kletterte sie hinter Nathan die messerspitzen Felsbrocken nach oben. Beidseitig von ihnen klaffte eine riesige Spalte, die sie bei der kleinsten Unachtsamkeit zu verschlingen drohte.


  


  Als Mias Entführer als Erster die Spitze des Felsberges erklommen hatte, stellte er sich dort breitbeinig auf den höchsten Punkt, breitete die Arme aus und rief: »Wir sind da, kleine Mia! Dort ist der Eingang zum neunten Kreis der Hölle!«


  


  Mia kraxelte die letzten paar Meter nach oben. Dort angekommen erstarrte sie vor Ungläubigkeit über das, was ihre Augen erblickten.


  


  Ein tosender, brausender, etwa fünfzig Meter breiter Feuerfluss schoss durch die kahle, dunkle Felslandschaft und riss alles und jeden mit sich, der ihm zu nahe kam.


  


  Das Wasser des Stromes war von einer rubinroten Farbe, die seltsam in sich leuchtete.


  


  Wie ein Gemisch aus Blut und Benzin, das Feuer gefangen hat, durchzuckte es Mias Gehirn.


  


  Auf der Oberfläche der roten Substanz züngelten Flammen in den unterschiedlichsten Rot-und Gelbtönen. Doch die Feuerzungen glichen weder in ihrer Farbe noch in ihrer Form den irdischen Feuern.


  


  Jede einzelne Flamme war gebogen und spitz zulaufend wie die Hörner eines Bullen.


  


  … oder die des Teufels.


  


  »Hast du jemals etwas Schöneres gesehen?« Nathan drehte sich zu ihr um. In seinen Augen spiegelte sich das Rot der Flammen und ließ sie aussehen, als tanzte in ihrem Inneren selbst ein kleines Feuer.


  


  Seine Haare wehten um sein Gesicht und das Weiß seiner Zähne wirkte fast unwirklich in der düsteren Kulisse.


  


  Wie er so dastand am Gipfel des Felsenberges mit einem Meer aus Flammen im Hintergrund, war er das schönste und zugleich erschreckendste Wesen, das Mia jemals zu Gesicht bekommen hatte.


  


  Nathan griff nach ihrer Hand.


  


  »Mach dich bereit«, sagte er und nahm sie mit sich.


  


  


  


  


  


  



  Teuflischer Höllenfürst


  


  Mia versuchte verzweifelt, ihre Hand aus Nathans zu lösen. Doch dieser schien ihre verzweifelten Befreiungsversuche gar nicht wahrzunehmen.


  


  Stoisch setzte er den Abstieg fort und warf keinen Blick hinter sich, um zu sehen, ob sie bei seinem Tempo Schritt halten konnte.


  


  Und nach wenigen Metern musste Mia ihre Gegenwehr aufgeben und sich auf den Weg vor ihr konzentrieren. Ein Gewirr aus Zacken und Kanten. Ein Irrgarten aus Fels und Splitt. Sie schlitterte mehr, denn sie ging auf dem unebenen Untergrund.


  


  Dagegen ist der Abstieg auf der Geröllhalde der reinste Sonntagsspaziergang gewesen.


  


  Rasierklingenscharfe Kanten bohrten sich in Mias Fußsohlen und ritzten ihr Fleisch bis auf die Knochen. Das Blut quoll durch ihre Zehen und machte die ohnehin schon losen Steine rutschig wie Seife.


  


  Und hätte Nathan sie nicht gehalten, so wäre ihr die Begegnung mit dem Höllenfürsten erspart geblieben. Und Mia überlegte, ob das nicht vielleicht sogar die bessere Alternative wäre.


  


  Immerhin besaß sie eine Seele. Noch! Und so widerwärtig hatte sie sich in ihrem Leben auch nicht verhalten, dass ihr nach ihrem Tod ein Leben in Verdammnis drohen könnte.


  


  Und in Mia fraß sich der Gedanke fest, ob es nicht wirklich besser wäre, sich hier in den Tod zu stürzen und anschließend im Fegefeuer auf einen Platz im Himmel auszuharren, als auf ewig als seelenloses, psychisches Wrack hier im Dunklen vor sich hinzuvegetieren.


  


  Doch als hätte Nathan ihre Gedanken erraten, erhob der Sohn des Teufels seine Stimme.


  


  »Falls du gerade mit dir und deinem Karma haderst, ob es die bessere Alternative wäre, einen Freiflug zu unternehmen, rate ich dir dringend ab, mein Täubchen.


  


  Selbstmord ist Mord.


  


  Ein Mord an deinem Körper.


  


  Es ist Menschen nicht gestattet, ihren eigenen Todeszeitpunkt zu bestimmen. Dazu dienen höhere Mächte. Also mach dir nicht die Mühe, denn dies würde dich unweigerlich wieder hierher führen. Zu mir!«


  


  Nathan zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  


  »Glaube nur nicht, dass ich dir das erzähle, weil ich dich so unheimlich gerne habe. Für dermaßen sentimentale Dinge scheint Aleksander zuständig zu sein. Der einzige Grund meiner Erläuterung besteht darin, dass es sehr ärgerlich für mich wäre, mir auf die Schnelle eine neue Seele suchen zu müssen.«


  


  »Welchen Grund sollte es für dich auch sonst geben«, presste Mia hinter zusammengebissenen Zähnen hervor.


  


  »Gut, dass wir uns verstehen!«


  


  Taumelnd brachte Mia die letzten Meter bis zum Tal hinter sich. Nicht, dass sich dieses von der vorherigen Felsenlandschaft sehr unterschied, es war nur ebener. Enge, verschlungene Wege wanden sich spiralenförmig durch dunkle Gesteinsbrocken. Zwischen den Felsen stiegen immer wieder Schwefelrauchsäulen auf und schwängerten die Luft mit ihrem penetranten Geruch.


  


  Nathan führte Mia am Rande des Feuerflusses entlang. Gerade soweit von ihm entfernt, dass die Funken und Flammen ihrer Haut nicht schaden konnten.


  


  Dennoch ging eine solche Hitze von dem Inferno aus, dass es Mia schier die Luft zum Atmen nahm. Des Weiteren musste sie, im wahrsten Sinne des Wortes, höllisch aufpassen, nicht mit dem pechschwarzen Gestein in Berührung zu kommen, denn die sahen nicht nur so aus, sondern fühlten sich auch an wie glühende Kohlen.


  


  Plötzlich und abrupt endete der Strom. Er hörte einfach auf, obwohl die züngelnde Brühe durch das Flussbett schoss und sie sich, der Logik zur Folge, zumindest in einem Becken oder Feuermeer hätte sammeln müssen.


  


  Eine steile Felswand bildete den Abschluss. Darin eingelassen eine rabenschwarze Tür, aus irgendeinem Metall, das Mia nicht kannte. Es funkelte in sich und verbreitete ein eigentümliches, silbernes Licht.


  


  Nathan verbeugte sich theatralisch und streckte ihr die Hand entgegen.


  


  »Tritt ein, kleine Mia. Durch dich erhalte ich meinen rechtmäßigen Lohn. Den Platz, als Herrscher des Limbus, der mir als Gewinner in diesem teuflischen Spiel zusteht. Du bist das letzte, das besondere Geschenk für meinen Vater. Denn von dir erhält er nicht nur die Seele, sondern auch deinen Körper, der ihm leider von den anderen Opfern noch eine Weile verwehrt bleibt.«


  


  Mia nahm all ihren Mut zusammen und ignorierte ihre schweißnassen Hände, den rasenden Puls und den Knoten in ihrem Hals. Sie trat vor Nathan und sah im kerzengerade in die Augen.


  


  In diese Augen, von denen sie nicht lassen konnte.


  


  Die einen magisch anzogen und gefangen nahmen.


  


  Die Augen, die einem den Verstand raubten, bei deren Anblick man nicht mehr Herr über sein eigenes Denken und Tun war.


  


  Die Augen, die auch Aleksanders Augen waren.


  


  »Ich werde niemals freiwillig sagen, dass ich dich liebe, Nathan Le Vrai!«


  


  Sie sagte die Worte langsam und deutlich und verlieh ihnen durch einen eigenartigen unterschwelligen Ton gehörig Nachdruck.


  


  Nathan lachte harsch auf.


  


  »Das ist auch nicht nötig, Püppchen. Du musst es nicht freiwillig sagen. Du sollst nur im Moment unserer Vereinigung die Wahrheit sagen, das was du fühlst. Und glaube mir, in dem Moment, in dem ich mich dir schenke, wirst du mich lieben, wie niemals etwas anderes zuvor.«


  


  »Ich werde auch nicht mit dir schlafen. Niemals!«


  


  »Oh doch, glaube mir, das wirst du! Du wirst es wollen und darum betteln. Du wirst dich nach mir verzehren und erst in meinen Armen die endgültige Befriedigung und Erlösung erfahren.«


  


  


  


  »Oder in den meinen!«


  


  Mia fuhr erschrocken herum und suchte, woher diese Stimme kam.


  


  »Oh, Bruder. Schön dich hier zu sehen. Welch Freude, dass du meinem Triumph beiwohnen wirst.« Ein grausames Lächeln umspielte Nathans Mund und ließ einen kurzen Blick auf die Ausgeburt der Hölle in ihm erhaschen.


  


  Aleksander stand da, die Muskeln bis aufs Äußerste angespannt. Dick wie Stahlseile drückten sich die beidseitigen Muskelstränge seines Halses heraus.


  


  Seine Miene verzerrt.


  


  »Du wirst sie da nicht hineinführen«, sagte er zähnefletschend und machte einen Schritt auf Mia zu, um sie an sich zu reißen.


  


  Doch Nathan war schneller. Mit einem Satz riss er Mia an sich und schob sie hinter seinen Rücken, um damit die Besitzansprüche zu klären.


  


  Aleksander verlegte sich aufs Flehen.


  


  »Lass sie gehen, Bruder. Ich bitte dich! Du kannst dir auf Erden jede Seele nehmen, die du begehrst. Doch verschone sie!«


  


  »Deine Sorge um sie macht sie für mich nur umso interessanter, Zwilling!«


  


  Das letzte Wort spie Nathan förmlich aus.


  


  »Wieso tust du das? Was willst du damit bezwecken?«


  


  »Warum ich das tue? Du fragst mich allen Ernstes, wieso ich das tue, Aleksander?«


  


  »Ja. Und ich bin gespannt auf die Antwort.«


  


  Nathan ging in gebückter Haltung, die Hände zu Klauen geformt und mit drohendem Blick auf seinen Zwillingsbruder zu.


  


  »Wir sind die Söhne des Teufels. Hast du das etwa vergessen? Wir existieren, um Hass, Rachsucht, Neid und Habgier zu schüren. Wir sind die wahren Götter. Millionen Menschen folgten und folgen bereits unserem Vorbild. Und es werden immer mehr! Wir sind diejenigen, die sie in Wahrheit vergöttern. Oder warum glaubst du, wird die Welt immer verdorbener? Die Verbrechen immer brutaler? Die Drogenopfer und Trinker immer jünger? Warum, Aleksander, wenn nicht aus dem einen Grund: Wir sind die wahren Helden! Die Vorbilder von Generationen.«


  


  Nathan warf den Kopf in den Nacken und hielt die gefalteten Hände zum Erdboden gestreckt.


  


  »Le Vrai – Der Wahre! Der wahre Schöpfer dieser Zeit!«, schrie er mit donnernder Stimme, sodass die Felsen seine Worte tausendfach zurückwarfen.


  


  »Vieles von dem, was du sagst, stimmt, Bruder. Die Menschheit entwickelt sich weiter, doch umso mehr sie können und besitzen, desto eingebildeter, arroganter und selbstsüchtiger werden sie. Wir können sie auf ihrem Weg zu uns nicht aufhalten. Das Erdenleben ist eine Art Prüfprocedere, in dem sich entscheidet, wer welchen Platz in der Ewigkeit einnimmt.«


  


  »Du gibst mir also recht in dem was ich sage, Bruder?«


  


  Ungläubig zog Nathan die Augenbrauen nach oben.


  


  »Soweit pflichte ich dir bei. Allerdings ist es nicht richtig, Menschen mutwillig zum Bösen zu verführen. Und genau das haben wir gemacht. Naive, unschuldige Mädchen ihrer Seelen beraubt.«


  


  »Das Leben hält nicht für jeden die gleiche Prüfung bereit. Einige der Menschen werden härter getestet als andere, sei es durch den Tod einer nahestehenden Person, einen Unfall, einer Krankheit oder eben durch einen Verführungsversuch Satans. Das ging schon Eva so.«


  


  Nathan zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  


  »Jeder hat sein Los zu tragen und muss für sich selbst entscheiden.«


  


  Aleksanders Augen blickten kalt und regungslos, als er seinem Zwillingsbruder antwortete.


  


  »Gut Nathan, die anderen haben selbst entschieden, sich mit uns einzulassen. Sind unseren Verführungskünsten erlegen. Doch sie …«


  


  Er wies mit einem Kopfnicken in Richtung Mia.


  


  »...sie nicht! Sie will dich nicht. Das hat sie mehr als einmal deutlich gemacht. Darum ist es auch nicht in Ordnung, dass du sie dir durch Hypnose und schmeichelnde Worte gefügig machen willst.«


  


  »Das sehe ich anders! Sie will zwar nicht mich, aber sie will dich. Und ist das nicht das Gleiche? Du bist ebenso Satans Sohn wie ich. Wir beide sind aus demselben Holz geschnitzt. Sie ist den Verführungskünsten durch des Teufels Söhne genauso erlegen, wie all die anderen.«


  


  Aleksander warf Mia einen raschen Blick zu, so als wolle er ihr bedeuten, ruhig zu bleiben. Mia stand immer noch halb verdeckt von Nathan mit dem Rücken zum Portal des neunten Höllenkreises und blickte verwirrt zwischen den Brüdern hin und her. Der anfängliche Silberstreifen am Horizont verblasste jedoch mit jedem ausgesprochen Satz mehr. Aleksander würde seinen Zwilling nicht überzeugen können, dessen war sie sich sicher.


  


  Aleksander kam ein Stückchen näher und sah seinem Bruder fest ins Gesicht.


  


  »Wenn sie mich will, dann soll es auch so sein. Überlasse sie mir.«


  


  Nathan warf den Kopf in den Nacken und zeigte fauchend seine Zähne.


  


  »Bruder … bitte …«, sagte er höhnisch lachend.


  


  »… du bist schwach. Zu schwach, um über den Limbus zu herrschen. Sogar zu schwach, um der Sohn des Teufels zu sein. Du würdest ihr Opfer nicht annehmen und sie dadurch ihrer gerechten Strafe entkommen lassen. Der Verdammnis!«


  


  »Dann soll es so sein. Es ist meine Entscheidung.«


  


  »Nein«, brüllte Nathan erzürnt. »Das ist es nicht. Sie wird genauso bestraft, wie all die anderen. Und es bereitet mir eine geradezu höllische Freude, wie ihr Dahinvegetieren in der Unterwelt dir das Herz zerreißen wird. Denn dann, Aleksander, wirst du vielleicht endlich wieder zu dem, was du bist. Der Sohn Satans! Eine Kreatur ohne Gefühl! Hart wie Stein! Und so soll es sein. Du kannst deine Herkunft und dein Dasein nicht verleugnen!«


  


  Aleksanders Nasenflügel begannen, sich aufzublähen, seine Augen fokussierten seinen Bruder. Er öffnete den Mund und stürzte sich, gellend schreiend auf seinen Zwilling.


  


  Doch in diesem Augenblick schwang mit einem lauten Knall das Portal zur Seite.


  


  Rotes Licht leuchtete und ließ die Gestalt, die dahinter stand, nur wie einen schwarzen Schemen wirken.


  


  »Was ist das für ein Tumult dort draußen?«, dröhnte es durch die schwarze Seele der Hölle.


  


  Mia schrak zusammen. Wenn der vor ihr derjenige war, von dem sie glaubte, dass er es war, dann …


  


  Sie presste sich schutzsuchend an den heißen Stein hinter ihr und hoffte, dass die Hitze ihr keine Brandblasen auf der Haut bescheren würde.


  


  Ihr Herz trommelte so laut in ihren Ohren, dass sie glaubte, alle müssten es hören. Sie war erneut kurz davor, zu hyperventilieren, als Aleksander plötzlich an ihrer Seite war und tröstend ihre Hand ergriff.


  


  Nathan winkelte ein Bein an und kniete sich zu Boden. Er machte ein umgekehrtes Kreuzzeichen, presste seinen Daumen zuerst auf die Stirn, dann auf den Mund und legte anschließend seinen Kopf auf das angewinkelte Knie. Diese Geste hatte etwas äußerst Unterwürfiges und Demütiges an sich. Verhaltensmuster, die Mia bei dem Sohn Satans bis dato noch nicht aufgefallen waren.


  


  Mit tiefer Stimme begann Nathan Le Vrai zu sprechen:


  


  


  


  Vater mein, in dein Reich trete ich ein,


  


  deine Herrschaft wird auf ewig sein.


  


  Schon seit Anbeginn der Zeit und immerzu,


  


  DER WAHRE, das bist du.


  


  Hass, Gier und Rachsucht,


  


  das sind die wahren Götter dieser Welt,


  


  das Einzige, woran wir glauben, das Einzige, was zählt.


  


  Die Welt ist kalt, grausam und gemein,


  


  pflanze diese Kälte auch in unsere Herzen ein.


  


  Wenn die Welt wird untergehen,


  


  so wollen wir an deiner Seite stehen.


  


  Unser Herz und den Verstand wollen wir dir geben,


  


  denn eines Tages werden nur die Stärksten überleben.


  


  Amen.


  


  


  


  Nachdem Nathan sein Gebet vollendet hatte, machte der Teufel einen Schritt aus dem roten Licht. Er ignorierte Nathans Verehrungsgeste und wandte sich sofort an seinen zweiten Sohn.


  


  »Und du, Aleksander? Willst du deinem Vater nicht deine Ehre erweisen?«


  


  Ausdruckslosigkeit zierte Aleksanders Gesicht.


  


  »Ich sehe keinen Grund dazu … Vater!« Das letzte Wort sprach er mit derart unverhohlenem Spott, dass es fast einer Beleidigung gleichkam.


  


  Luzifer zuckte mit den Schultern.


  


  »Gut, wie du meinst.« Und hätte Mia nicht in dessen Augen gesehen, die wirkten wie glühende Kohlen, so hätte sie ihm seine Gleichgültigkeit abgenommen. Doch in deren Tiefen flackerten kurz tiefrote, kleine Flämmchen auf und die bis ins Detail perfekt gelassene Miene ließ sie augenblicklich an seiner Ehrlichkeit zweifeln.


  


  »Wollt ihr nicht eintreten?«


  


  Mia schluckte. Die Frage kam eher einem Befehl gleich, der keinen Widerspruch duldete.


  


  Nathan erhob sich aus seiner unterwürfigen Haltung und glitt durch das Höllenportal in den neunten und damit grausamsten Kreis der Hölle.


  


  In Mias Brust rasselte ihr Atem. Ihre Hände zitterten und die Zähne klapperten vor Angst.


  


  In Gedanken formte sie monoton den gleichen Satz.


  


  Bitte, bitte, Gott lass ein Wunder geschehen.


  


  Doch das Wunder ließ auf sich warten.


  


  Mias Augen tasteten verstohlen die Silhouette des grausamsten Wesens dieses Planeten, vielleicht des gesamten Universums ab.


  


  Groß und imposant stand er da. Langes, rabenschwarzes Haar schlängelte sich wie eine Boa um seine Schultern bis zur Taille. Zwei kleine Hörner entwuchsen seinem Kopf und buschige Augenbrauen standen wie Holzbalken über den glimmenden Feueraugen, sodass es den Eindruck erweckte, als würden sie jeden Moment in Flammen aufgehen.


  


  Eine aristokratische Nase stakte aus dem schmalen Gesicht und stand in starkem Kontrast zu dem schmalen Mund, der das gleiche spöttische Lächeln zeigte, wie das seiner beiden Söhne.


  


  Er sah gut aus, zwar nicht so gut, dass er jedes Frauenherz zum Rasen brachte, doch er wirkte zweifelsohne anziehend. Worauf diese Anziehungskraft jedoch beruhte, konnte Mia nicht erklären. Vielleicht lag es daran was er war und was er verkörperte.


  


  Macht. Reichtum. Gesetzlosigkeit. Unverwundbarkeit. Unsterblichkeit.


  


  Doch trotz dieser Reize, die der Wächter des Hades ausübte, rieten Mias Instinkte ihr nur eines. Flucht!


  


  »Mein Sohn! Ich warte!«


  


  Aleksander wandte sich zu Mia um und warf ihr ein aufmunterndes Lächeln zu, das ihm jedoch auf den Lippen gefror.


  


  Seine Finger verflochten sich mit Mias und er drückte kurz ihre Hand, ehe er sie, an seinem Vater vorbei, in dessen Wirkungskreis führte.


  


  »Schließ die Augen, wenn du nicht Dinge sehen willst, die du nie wieder vergessen kannst. Die dich bis in deine Träume verfolgen werden, bis du an ihnen zerbrichst«, raunte ihr Aleksander ins Ohr.


  


  Mia stieß die Luft aus.


  


  »Ja sicher, dann müsste ich aber davon ausgehen, diesen Ort jemals wieder verlassen zu dürfen. Und so wie die Dinge liegen, ist jegliche Hoffnung darauf verschwendete Zeit.«


  


  Und die Tatsache, dass Aleksander ihr daraufhin nicht widersprach und ihr sogar eine flapsig-höhnische Antwort schuldig blieb, bestärkte Mia in ihrer Vermutung.


  


  Im Gegensatz zu den anderen Höllenkreisen bestand dieser hier nicht aus schwarzem, sondern aus rotem Gestein. Tiefrot. Blutrot.


  


  Mia konnte bei ihrem Gang neben Aleksander die Anwesenheit Satans bei jedem ihrer Schritte spüren. Sein Blick bohrte sich förmlich zwischen ihre Schulterblätter und ließ sie frösteln. Trotz der unbändigen Hitze war ihr eiskalt.


  


  Vielleicht lag das daran, dass dieser Ort hier, abgesehen von den glühenden Steinen und der flirrenden Luft, kalt war.


  


  Eine kalte Atmosphäre. Gefühllos. Herzlos. Tot. Abgrundtief böse.


  


  Ängstlich drängte sich Mia enger an Aleksander. Und obwohl sie nicht mit Sicherheit sagen konnte, auf welcher Seite er stand, war er in diesem Moment der Einzige, dessen Nähe sie nicht fürchtete. Im Gegenteil, er vermittelte ihr das starke Gefühl von Sicherheit. Soweit man in der Hölle mit dem Teufel vor Augen und der Gewissheit, diese nie wieder verlassen zu können, überhaupt von Sicherheit sprechen konnte.


  


  Aleksander legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich.


  


  »Fürchte dich nicht!«, murmelte er ihr ins Haar.


  


  »Natürlich nicht. Es gibt ja auch keinen Grund dazu.«


  


  »Du kannst es selbst hier nicht lassen, mir Widerworte zu geben«, raunte Aleksander mit den Lippen an ihrem Ohr und Mia konnte deutlich spüren, dass er dabei lächelte.


  


  »Würdest du, wenn ich dich darum bitte, jetzt die Augen schließen?«


  


  Und zeitgleich erhob sich ein Wehgeschrei in den Abgründen der Hölle, welches wahrscheinlich selbst die Sonne zum Gefrieren gebracht hätte.


  


  Unwillkürlich drehte Mia den Kopf und wünschte sofort, es nie getan und auf Aleksander gehört zu haben.


  


  Ein riesiger, schneeweißer, blutbefleckter Sandkreis, eingeschlossen von ringförmig angeordneten Felsen, in dessen Mitte Dutzende von Folterinstrumenten standen. Darauf aufgebahrt schreiende Menschen, sich windend in ihrem Schmerz und bettelnd nach einer Erlösung, die sie niemals würden erfahren dürfen.


  


  Mia schlug die Hand vor den Mund. Sie begann zu weinen und panisch zu schreien. Unvorstellbar, was sie sah und doch real.


  


  Gefangen. Ich bin gefangen in einem Albtraum, aus dem es kein Erwachen gibt.


  


  Mia fuhr herum und warf sich an Aleksanders Brust. Behutsam legte dieser ihr die Arme um die Schultern.


  


  »Weine, Sternchen. Weine, bis keine Träne mehr übrig ist.«


  


  Doch Aleksanders Vater hegte andere Pläne. Grob riss er Mia aus den Armen seines Sohnes und stellte sie an seine Seite.


  


  »Was soll das Geheule und Gejaule? Sieh nur hin, Menschenkind. So ergeht es allen, die es nicht wert waren, zu leben. Die das Geschenk, existieren zu dürfen, mit Füßen getreten haben. Hier, der neunte Kreis der Hölle ist den schlimmsten Verbrechern der Menschheitsgeschichte vorbehalten. Ich gehe mal davon aus, dass du soweit belesen bist, um dir nicht erklären zu müssen, um welche Personen es sich im Detail handelt.«


  


  Mia senkte mit tränenüberströmtem Gesicht ihren Kopf. Wie ein Schatten ihrer selbst stand sie da und presste sich die Fäuste auf die Ohren, um die Schmerzenslaute nicht mehr zu hören und damit zu verhindern, durchzudrehen.


  


  Der Teufel schob Mia ungerührt zur Seite und trat seinen Söhnen gegenüber.


  


  »Ich gehe wohl Recht in der Annahme, dass der Wettstreit zwischen euch heute ein Ende gefunden hat. Und daraus resultierend Nathan als strahlender Sieger hervorgeht.«


  


  »So ist es, mein Vater und Herrscher«, sagte Nathan mit vor Stolz geschwellter Brust.


  


  Luzifer wandte sich an seinen Zweiten.


  


  »Und du, Aleksander, hast kläglich versagt. Nur zwei jämmerliche Seelen hast du mir geschickt. Kannst du mir das erklären?«


  


  Aleksander senkte wortlos den Kopf. Die langen, dunklen Locken fielen ihm wie ein Schleier vors Gesicht und verdeckten es. Seine ganze Haltung strahlte Qual aus.


  


  »Schau mir ins Gesicht und antworte!«, donnerte sein Vater.


  


  Doch Aleksander hielt sich weiterhin bedeckt und suchte mit seinen Augen Halt in dem rubinroten Sand.


  


  Mia überkam eine Welle des Mitgefühls, als sie ihn da so stehen sah. Der stets so stolze, überlegene Aleksander Le Vrai war nur noch ein Schatten seiner selbst.


  


  Untertan seines Vaters und prädestiniert für einen niemals endenden Sklavendienst.


  


  Ihr sowieso schon besiegeltes Schicksal außer Acht lassend, riss sie sich die Hände von den Ohren, schnellte nach vorne und trat mit funkelnden Augen vor den Herrscher der Hölle.


  


  »Wieso seid ihr so ein Monster? Er ist euer Sohn. Ihr behandelt ihn wie Abfall!« Ihre Stimme hörte sich hoch und schrill an. Beides Zeichen ihrer Nervosität.


  


  Der Teufel schürzte seine Lippen und blickte sie fast angewidert an.


  


  »Was erwartest du von mir, Kind. Ich bin der Teufel. Mit Sentimentalitäten und Gefühlsdusseleien kann ich nichts anfangen. Und eigentlich war ich auch der Meinung, bei meinen Söhnen jegliche Dinge dieser Art ausgemerzt zu haben.«


  


  »Ihr seid die abscheulichste, widerwärtigste und grausamste Kreatur, die mir jemals untergekommen ist.«


  


  Aleksander hob ruckartig den Kopf und starrte Mia erschrocken an.


  


  »Mia sei still!«, murmelte er, »Du redest dich um Kopf und Kragen!«


  


  Doch in diesem Moment haderte Mia nicht mit ihrem Schicksal, sondern sie lehnte sich dagegen auf. Und den Anfang machte sie darin, dem Höllenfürst mal so gehörig die Meinung zu geigen.


  


  Doch dieser lenkte ein und ließ sie nicht weiter zu Wort kommen.


  


  »Deine Schilderungen fasse ich als Kompliment auf. Denn auf wen sonst sollte diese Beschreibung passen, wenn nicht auf mich. Es gibt nichts Schlimmeres als mich. Ich bin das leibhaftige Böse. Und jetzt Schluss, mich beginnt diese Debatte zu langweilen!«


  


  Er machte eine wedelnde Bewegung, gleich so, als würde er einen Schwarm aufdringlicher Mücken beiseite scheuchen und ging auf den blutbefleckten Sandkreis zu.


  


  »Mir steht der Sinn nach befriedigenderen Dingen. Es ist an der Zeit, die Bestrafungen und Foltern fortzusetzen.«


  


  Luzifer drehte sich noch einmal kurz um, mit einem derart trägen und gelangweilten Blick, als fielen ihm jeden Moment die Augen zu.


  


  »Nathan, mein Sohn, der Limbus wartet auf dich. Doch zuerst erledigst du das …« Er zeigte mit seinem langen, schlanken Finger auf Mia.


  


  »Du schuldest mir immerhin noch eine letzte Seele.«


  


  Nun richtete der Höllenfürst sein Augenmerk auf Aleksander.


  


  »Und du, missratene Ausgeburt der Hölle, bist die längste Zeit mein Sohn gewesen. Auf dich wartet das Sklavendasein. Dein Bruder wird dich in Ketten legen. Und das am besten, bevor er sich dem Mädchen widmet, wir wollen doch nicht, dass es noch zu unerfreulichen Zwischenfällen kommt.«


  


  Mit diesen Worten schwebte der Teufel durch das Gestein und griff sich eine mit Blut besudelte Lederpeitsche.


  


  


  


  


  


  



  Rettung in letzter Sekunde


  


  Flehentlich blickten Mias Augen auf Aleksander. Doch dieser hielt den Blick abwesend in die Ferne gerichtet.


  


  Er schien gar nicht zu registrieren, wie Nathan ihn packte und feist grinsend mit sich zog.


  


  Mia wusste selbst nicht, woher sie den Mut und die Energie nahm, sich auf dem Territorium des Satans mit dessen Sohn anzulegen. Das Einzige, dessen sie sich sicher war, dass sie nicht mitansehen wollte, wie dem unbeugsamen, selbstsicheren Aleksander Le Vrai die Ehre abgeschnitten wurde und er in Ketten landete.


  


  Das ist einfach nicht fair, schoss es ihr durch den Kopf, wobei Fairness in Anbetracht der Gegenwart des Teufels wohl auch nicht erwartet werden konnte.


  


  Mia sprang hoch und stürzte sich Nathan in den Rücken, der seinen Bruder, am Kragen gepackt, vor sich herstieß.


  


  Sie hieb ihm die Fingernägel ins Fleisch, kratzte und biss ihm in den Nacken, bis er jähzornig aufschrie und seinen Bruder losließ. So allmählich erwachte Aleksander aus seinem lethargischen Zustand.


  


  Er ging nun ebenfalls zum Angriff über und knallte Nathan die Faust aufs Auge. Taumelnd wich dieser zurück. Den Moment nutzte Aleksander, schnappte sich Mia und lief mit ihr auf das Höllenportal zu.


  


  Doch kurz bevor sie es erreichten, schloss es sich mit einem ohrenbetäubenden Knall.


  


  Gehetzt blickten sich die Beiden um und suchten nach einem anderen Ausweg aus dem innersten Kreis der Hölle. Mia reagierte als Erste und erklomm die felsige Steilwand, die sich rechts und links des Portals erhob.


  


  »Komm!«, forderte sie Aleksander ungeduldig auf, welcher noch immer unschlüssig vor dem Ausgang verweilte.


  


  Aber der Herrscher der Unterwelt war vorbereitet auf derartige, wenig Erfolg versprechende Fluchtversuche. Ein Geräusch ertönte, gleich dem einer riesigen Luftpumpe und eine monströse Feuersäule schoss aus dem Boden, trennte Aleksander von Mia und schnitt dieser den Weg zurück nach unten ab.


  


  »Mia!«, brüllte Aleksander wie von Sinnen, als er sah, wie sein Bruder gemächlich auf die Felswand zuschritt und binnen weniger Augenblicke bei ihr war.


  


  Er nahm das heftig protestierende und sich wehrende Mädchen in seine Arme. Hielt sie. Küsste sie. Streichelte sie. Und dies alles, während seine Augen fest auf die ihren geheftet waren.


  


  Mit einlullenden Worten und hypnotisierenden Blicken versetzte er sie in Trance, brach ihren inneren Widerstand und machte sie sich gefügig.


  


  Aleksander musste mitansehen, wie das Mädchen, welches sein eisiges Herz zum Auftauen gebracht hatte, in Nathans Armen weich wurde.


  


  Sich an ihn schmiegte.


  


  Ihre Lippen gierig auf die seinen presste.


  


  Und ihn anschaute wie einen lebendig gewordenen Traum.


  


  Obwohl er wusste, dass Mias Willen fremdgesteuert war, zog sich ihm bei dem Anblick auf schmerzhafte Weise sein Magen zusammen.


  


  Nur einmal! Nur ein einziges Mal hätte er sich gewünscht, dass sie IHN so anschaute!


  


  Schlimmer als die Aussicht auf sein Sklavendasein war das, was sich dort oben abspielte.


  


  Qual, Wut und Trauer flackerten in ihm auf, als er mitansehen musste, wie das Mädchen, das er liebte, seinem Bruder all das bedingungslos schenkte, was er selbst sich so sehr wünschte.


  


  Streichelnde Blicke.


  


  Zärtliche Berührungen.


  


  Vorsichtige Küsse.


  


  Begierde.


  


  Machtlos stand er da. Sein Blick verlor sich in den Flammen der mächtigen Feuersäule, durch die er das poussierende Paar sah.


  


  


  


  Erst ein schwaches, goldenes Licht, das durch die Ritzen des Höllenportals kroch wie glitzernder Sonnenschein, lenkte Aleksander von dem Treiben hinter der Feuersbrunst ab.


  


  Verwundert trat er näher.


  


  Das Portal öffnete sich und die Höllenflammen erloschen. Doch Mia war schon lange nicht mehr sie selbst, sodass sie den nun freigegebenen Fluchtweg gar nicht wahrnahm.


  


  Zu sehr versunken in Nathans Streicheleinheiten und dem vermeintlichen Gefühl, ihn zu lieben.


  


  Aleksander glaubte, seinen Augen nicht zu trauen, als er sah, wer da den neunten Höllenkreis betrat.


  


  Das bläulich-weiße Licht, das seine Mutter auf der Erde umwoben hatte wie ein Spinnennetz, leuchtete nun in einem herrlichen Goldgelb. Filigran und grazil wie es nur Engeln vorbehalten ist, sich zu bewegen, schwebte sie herein.


  


  Ein leicht entrücktes Lächeln umspielte ihre Lippen und ließ kleine Lachfältchen an ihren Wangen tanzen.


  


  »Mmmutter?«, stammelte Aleksander erstaunt.


  


  Sandrine streckte, fast trotzig, das Kinn nach vorne.


  


  »Ich bin gekommen, um endlich nach all den Jahren meine Schuld zu tilgen.«


  


  »Wieso gerade jetzt, Mutter.«


  


  Sandrine kam näher. In ihren Augen spiegelte sich nichts als Zuneigung.


  


  »Wenn nicht jetzt, wann dann, mein Sohn.«


  


  »Wie stellst du dir das vor? Du meinst, du könntest hier hereinmarschieren und uns allen dein Beileid bekunden, oder wie? Egal, was du geplant hast, du bist zu spät.«


  


  Sandrine legte verdutzt die Stirn in Falten. »Wie meinst du das, ich bin zu spät?«


  


  Aleksander stieß verächtlich die Luft aus. »Das mein’ ich!«


  


  Mit ausgestrecktem Zeigefinger deutete er auf Nathan und Mia, die auf dem Felsenberg eben dabei waren, zum Äußersten zu gehen.


  


  Sein Mädchen, das da oben lag. Abgeschottet von der Realität. Ihr ganzes Sein und Denken, ein einziger Strudel aus vorgegaukelten Empfindungen.


  


  Sandrine wandte den Kopf und erfasste die Situation mit einem Blick.


  


  Laut und klar schallte ihre Stimme durch das rötliche Dunkel der Hölle.


  


  »Nathan, mein Kind! Sieh her zu mir. Ich bin es, deine Mutter.«


  


  Ob nun aus Schreck, Überraschung oder Entsetzen, Nathan drehte den Kopf zu seiner Mutter und unterbrach dadurch für einen kurzen Moment seinen fesselnden, betörenden Blick.


  


  Und Mia erwachte. Erwachte aus der Trance, der von Nathan fingierten Realität, mit dem Wissen, einer Lüge aufgesessen zu sein.


  


  Heftig stieß sie ihn von sich und schüttelte sich angewidert, ehe sie weinend ihr Shirt über den Kopf zog.


  


  Schamhaft schlang sie ihre Hände um die Brust und zog die Knie an ihren Oberkörper.


  


  Diese schützende Haltung rührte Aleksander zutiefst, am liebsten wäre er sofort auf den Fels geeilt und hätte sie in seine Arme gezogen. Und nur aus dem Grund, um sie zu trösten. Sie zu schützen. Sie zu lieben. Sie zu halten. Für immer.


  


  Doch dies war nicht möglich. Zum Einen hielt ihn seine Mutter am Ärmel zurück. Zum Anderen trat just in dieser Sekunde sein Vater, Satan, dazu.


  


  Und des Weiteren, der schwerwiegendste Grund von allen: Er wusste nicht einmal, ob sie sich von ihm trösten lassen wollte. Nach allem, was vorgefallen war, standen die Chancen dafür denkbar schlecht und Aleksander konnte es ihr noch nicht mal verübeln.


  


  


  


  »Sandrine! Wer hätte gedacht, dass wir uns mal wiedersehen. Fast zwanzig Jahre ist es her. Welch Freude, dich hier begrüßen zu dürfen!«


  


  Luzifers Worte wirkten schmeichelnd, väterlich, fast liebevoll. Doch hörte man genau hin, vernahm man ein leises Zischeln in seiner Stimme, wie das einer Schlange. Und war es nicht auch diejenige gewesen, die schon Eva in Versuchung geführt und damit aus dem Paradies vertrieben hatte?


  


  Satan führte sein Umgarnen fort. Geschmeidig schob er sich näher und legte Sandrine die Hände auf die Schultern.


  


  Er legte den Kopf schief und sah sie an.


  


  »Die Mutter meiner Söhne. Nach all der Zeit. Doch was führt dich hierher? Ist es die Sehnsucht, die dich quält? Oder das Verlangen nach mir? Denn ich gehe wohl Recht in der Annahme, wenn ich behaupte, dass du nicht zufällig hier bist.«


  


  Der Teufel ließ seine Hände von ihren Schultern nach unten gleiten und scharwenzelte um sie herum wie ein Hündchen auf Brautschau.


  


  Langsam, doch mit einem gierigen Ausdruck in den Augen, fuhren seine Hände die zwei wulstigen Ränder auf ihrem Rücken nach, die sich zu wunderschönen, schneeweißen Flügeln entfalten konnten.


  


  »Einen nicht gefallenen Engel in der Hölle begrüßen zu dürfen, dazu hatte ich auch noch nie die Gelegenheit. Was sich im Laufe der Jahrhunderte doch so alles ereignen kann«, murmelte er.


  


  Sandrine holte tief Luft und fuhr auf dem Absatz herum.


  


  »Ich bin gekommen, um zu tun, was getan werden muss.«


  


  Sandrine strich sich ihr wundervolles Haar aus der Stirn. Sie stemmte die Hände in die Hüften. Ihr Gesicht war hart und unbeweglich.


  


  »Erkläre mir deine Worte«, knurrte der Teufel voller Ungeduld und warf einen schnellen Blick zu seinem Sohn Nathan.


  


  Dieser stand mittlerweile und schickte sich an, herabzusteigen.


  


  »Du bist also tatsächlich meine Mutter«, stieß er verwirrt hervor, als er kurze Zeit später neben ihr stand.


  


  Sandrine lächelte sanft. »Ja, Nathan so ist es. Und ich bin gekommen, um euch zu helfen.«


  


  Nathan spie verächtlich auf den Boden. »Jetzt nach fast zwanzig Jahren kommst du angekrochen! Wir brauchen deine Hilfe nicht! Wir brauchten sie noch nie, Mutter!« Das letzte Wort spie er aus, so als wäre er kurz davor, daran zu ersticken.


  


  Doch Sandrine blickte ihn nur nachsichtig an.


  


  »Du vielleicht nicht, Nathan. Du bist der Sohn, den sich dein Vater immer gewünscht hat. Stark. Unnachgiebig. Kalt. Mächtig. Es scheint fast so, als seist du von Anfang an auserkoren gewesen, diesen Weg zu gehen.«


  


  Sandrine breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. Ihr langes Kleid tanzte dabei um sie herum, wie wehende Nebelschleier.


  


  »Dies hier ist das Reich deines Vaters und das deine, Nathan. Du willst den Platz als Herrscher im Limbus. Und er steht dir zweifelsfrei zu. Du hast ihn dir verdient. Und du wirst ihn auch einnehmen, aber nicht zu diesem Preis.«


  


  Nathans Augen wurden schmal, während die seines Vaters sich weiteten.


  


  »Ich glaube kaum, dass du dazu berechtigt bist, in meinem Reich Bedingungen zu stellen«, brauste Satan auf. Sein langes, schwarzes Haar entwickelte eine Art von Eigendynamik und wand sich, schlängelte und tänzelte um ihn, wie eine Schlange, die nach einer unsichtbaren Flöte tanzte.


  


  »Ich stelle keine Bedingungen oder Forderungen, ich werde euch vor vollendete Tatsachen stellen. Denn wie bereits gesagt, dies alles hier, die Hölle, der Hass den ihr lebt, das ist euere Welt. Das Reich, in dem ihr fungieren könnt, wie es euch beliebt. Doch das ist nicht der Ort, an dem ich Aleksander sehen will. Und er sich auch nicht.«


  


  Aleksander stand reglos da, den Blick unverwandt auf seine Mutter gerichtet.


  


  Nathan lachte höhnisch. »Und wie willst du ihn davor bewahren? Die Regeln waren klar und unmissverständlich. Der Sieger erhält die Herrschaft, der Verlierer wird zum Sklaven degradiert.«


  


  »Zuerst werde ich das tun, was er sich von Herzen wünscht«, fuhr Sandrine fort.


  


  »Ich werde die Kleine dort oben von ihrem Schicksal erlösen.« Der Schutzengel deutete zum Fels hinauf, auf dem Mia nach wie vor zitternd und ängstlich kauerte.


  


  »Das wird dir nicht gelingen, Sandrine. Du bist zwar ihr Schutzengel, doch du hättest eher zur Tat schreiten müssen. Hier herrschen meine Gesetze. Die vom Himmel Gesandten sind hier machtlos. Wenn du dir durch ihre Rettung den Weg ins Himmelreich ebnen willst, so muss ich dich enttäuschen. Diese Chance ist vertan.«


  


  »Nein, Luzifer, du verstehst mich nicht. Ich bin gekommen, um sie zu retten, auch wenn das für mich den ewigen Verzicht auf das Paradies bedeutet.«


  


  Aleksander schüttelte verwirrt den Kopf.


  


  »Das verstehe ich nicht. Ich dachte, wenn du sie vor Unheil bewahrst, wird dir ein Platz im Himmel zuteil.«


  


  Sandrine strich Aleksander zärtlich über den Arm.


  


  »Ja, du hast recht. Wenn ich sie auf der Erde davor bewahrt hätte. Doch wie dein Vater es schon richtig formulierte, von hier kann ich sie nicht einfach so mitnehmen. Dennoch habe ich eine Entscheidung getroffen, die euch allen in gewisserweise gerecht werden wird.«


  


  Der Engel sah dem Herrscher der Unterwelt fest in die Augen. Es schien fast so, als würden sie lautlos miteinander kommunizieren.


  


  »Nein!«, brüllte in diesem Augenblick der Teufel.


  


  Sandrine nickte. »Doch«, flüsterte sie.


  


  Nathan sprang ungeduldig von einem Bein aufs andere.


  


  »Was will sie denn, Vater? Was hat sie vor?«


  


  Luzifer drehte sich um und schritt mit gesenktem Haupt davon.


  


  »Sag es ihm«, murmelte er im Gehen.


  


  Nathans Körper spannte sich an. Seine Haltung verriet, wie es in ihm brodelte.


  


  »Was!«, schrie er und rüttelte seine Mutter an den Schultern.


  


  »Ich biete dir meine Seele im Tausch gegen die ihre.«


  


  Nathan stieß die Luft aus.


  


  »Ich will deine Seele nicht. Ich will die ihre!«


  


  Sandrine begann sanft aber eindringlich auf ihren Sohn einzureden.


  


  »Nathan, mein Kind, du kannst den Tausch nicht ablehnen. Sobald ein Lebewesen, aus freien Stücken heraus, dem Teufel seine Seele für die eines Anderen anbietet, ist der Herrscher der Unterwelt machtlos dagegen. Diese Geste ist selbstlos und wahrhaftig und somit ein Stück vom Himmel. Du kannst nichts dagegen tun.«


  


  Sandrine legte den Kopf auf ihre Brust, sodass das lange Haar ihr Antlitz verhüllte.


  


  »Ihre Seele ist nun frei. Sie wird an meiner statt zurück auf die Welt kehren und so lange leben, bis ihre Zeit gekommen ist. Dann entscheidet sich erneut, wo ihr Platz sein wird. Hier bei dir oder dort oben.«


  


  Sie nickte mit dem Kopf in Richtung Felsendecke.


  


  »Denk nach, Nathan, ich habe dich nicht um deinen Triumph gebracht. Du nimmst Aleksander dennoch jemanden, den er liebt, auch wenn er diejenige erst seit kurzem kennt. Mich, seine Mutter!«


  


  In Nathans Augen stahl sich ein listiges Blitzen und um seinen Mund zuckte ein feistes Grinsen.


  


  »Du hast recht, Mutter. Aleksander wird es das Herz brechen, ohne das Mädchen leben zu müssen, und dich Tag für Tag als Teil der Seelenlosen zu erblicken.«


  


  Der Sohn des Teufels rieb sich die Hände.


  


  »So ist das sogar noch um ein Vielfaches besser!«


  


  


  


  Sandrine lächelte abermals sanft.


  


  »Nein, mein Sohn, du und dein Vater ihr könnt Aleksander hier nicht halten. Er ist nicht länger ein Teil der Unterwelt. Und vielleicht war er das auch nie. Er hat gelernt, zu lieben und sich von Anderen lieben zu lassen. Sein Herz ist nicht länger kalt und hart. Es steht wahrhaftig in Flammen.«


  


  Sandrine legte Nathan die Hand auf den Oberarm, welche dieser sofort abschüttelte.


  


  »Dein Bruder hat sich von euch losgesagt. Er wollte sich opfern, um das Mädchen zu retten. Hast du schon jemals ein selbstloses, liebendes Wesen in der Hölle vegetieren sehen, mein Sohn? Das ist gegen die Gesetze des Himmels und der Unterwelt. Dies würde ER …«, Sandrine nickte gen Himmel, »… niemals zulassen. Und das zurecht.«


  


  Aleksander entglitten vor Überraschung die Gesichtszüge, als er die Worte seiner Mutter hörte und verstand, was das für ihn bedeutete.


  


  Sein Bruder hingegen begann zu brüllen und zu toben. Funken sprühten aus seinen Augen, als er kapierte, dass er zwar die Herrschaft gewonnen, und Aleksander gebrochen, doch das Spiel in irgendeiner Weise dennoch verloren hatte. Wie eine wild gewordene Bestie stürzte er sich auf seine Mutter, um ihr das zu nehmen, weswegen sie gekommen war.


  


  Sandrine sah Aleksander noch einmal kurz in die Augen. Ein Blick voller Zärtlichkeit und Mutterliebe.


  


  »Lauft!«, flüsterte sie ihm zu, ehe sie in Nathans Armen zu Boden sank.


  


  


  


  


  


  



  Unvorhergesehene Ereignisse


  


  Mit vor Entsetzen geweiteten Augen wich Aleksander zurück, als er sah, wie die Seele seiner Mutter ihren Körper verließ. Es war um sie geschehen. Er konnte nichts mehr für sie tun. Doch jetzt galt es, wenigstens den Menschen, den er liebte, von hier fortzuschaffen. Aleksander erklomm den Fels, packte Mia am Arm und zerrte sie durch das Höllenportal, welches ihnen diesmal weit offen stand.


  


  Der Teufel, Aleksanders Vater, war jeglicher Macht über sie beraubt.


  


  Es kam Mia wie Stunden vor, wie sie durch die dunklen Felsenlabyrinthe hetzten, begleitet von dem Gejammer und Wehgeschrei Unzähliger, die ihre Sünden aufs Entsetzlichste büßen mussten. Doch sie konnte auf ihrem Weg weder reden, denken noch fühlen. Alles in ihr war abgestumpft. Tot! Sie hatte aus Selbstschutz eine Mauer um sich errichtet und ihre Gedanken abgeschottet.


  


  Mit einem Mal herrschte Stille.


  


  Das durch loderndes Feuer durchbrochene Dunkel war einem sanften, schwarzen Schleier gewichen, auf dem winzig kleine goldene Lichter blinkten. Ein sanfter Wind wehte durch ihr Haar und trug ihr den würzigen Geruch von Kräutern in die Nase.


  


  »Du bist zuhause, Mia«, flüsterte Aleksander ihr ins Ohr und nahm sie behutsam in den Arm.


  »Zuhause«, murmelte Mia, hob träge die Lider, so als hätte sie geschlafen und schaute sich verblüfft um.


  


  Der dicke Kastanienbaum auf der Wiese, das Kräuterbeet ihrer Mutter, aus dem der berauschende Duft von Thymian, Oregano, Lavendel und Salbei aufstieg, die kleine Holzbank an der verwitterten Gartenmauer, sie war wahrhaftig zuhause.


  


  Mia schüttelte ratlos den Kopf. Sie konnte es kaum fassen, dass sie tatsächlich soeben der Hölle mit all ihren Qualen, Schrecken und Horrorszenarien entkommen war und nun hier im Garten ihrer Eltern stand.


  


  Zu unwirklich erschien ihr dieses friedliche Bild in Anbetracht des soeben Erlebten.


  


  »Wie lange war ich weg?«, flüsterte Mia.


  


  Aleksander legte seine Hand auf ihr blondes Haar und streichelte es tröstend.


  


  »Keine Sekunde, kleiner Stern, nur für den Moment.«


  


  Mia wand sich aus Aleksanders Umarmung.


  


  »Wie meinst du das?«


  


  »In der Hölle und im Himmel gibt es keine Zeit, Mia. Dort herrscht die Unendlichkeit. Zeit ist nur das, was du hier auf Erden verbringst und das ist gemessen an der Ewigkeit nur ein winziger Bruchteil dessen, was deine Existenz wirklich ausmacht.«


  


  Aleksander legte die Hand unter ihr Kinn und hob es zärtlich an, sodass er ihr in die Augen sehen konnte.


  


  »Dein Erdenleben ist nicht mehr als ein Wimpernschlag gemessen an der Unendlichkeit des Seins, kleiner Stern. Und doch würde ich mir nichts mehr wünschen, als diesen Wimpernschlag mit dir erleben zu dürfen.«


  


  Tief sah er ihr in die Augen und hielt ihren Blick mit dem seinen gefangen.


  


  »I … ich weiß nicht«, stotterte Mia, unfähig, sich von dem Blau seiner Augen zu lösen.


  


  Aleksander ließ die Spitze seines Zeigefingers über ihr Ohr streifen und wühlte anschließend mit seiner Hand in ihren langen Locken.


  


  Mia erschauderte bei dem Gefühl, das seine Berührungen in ihr auslösten.


  


  »Deine Augen«, raunte sie »irgendetwas ist mit ihnen. Sie sind zwar genauso leuchtend wie davor, sodass ich das Blau selbst jetzt, des Nachts, sehen kann. Doch sie wirken so …« Mia suchte hilflos nach Worten.


  


  »Wärmer?«, half ihr Aleksander weiter.


  


  Mia nickte. »Ja, ich glaube so könnte man es sagen. Die Härte, die Kühle deines Blickes..«


  


  »Du hast sie weggenommen, kleiner Stern. Du und meine Mutter. Durch dich habe ich gelernt, was es heißt, jemanden lieben zu dürfen und meine Mutter zeigte mir, dass ich es auch wert bin, geliebt zu werden«, unterbrach Aleksander sie.


  


  »Aber …«


  


  Aleksander legte ihr den Zeigefinger auf den Mund.


  


  »Nicht sprechen«, murmelte er.


  


  Und dann versiegelten seine Lippen die ihren.


  


  Mia keuchte überrascht auf.


  


  Als Aleksanders Mund auf dem ihren lag, jagten kleine Stromschläge durch ihren Körper und brachten ihre Beine zum Zittern.


  


  Und doch … Die Erinnerungen an das Geschehene, Aleksanders Taten in Bezug auf die Mädchen. Mia konnte es nicht vergessen.


  


  Mit aller Macht, das berauschende Gefühl von unbändigen Glücks unterdrückend, das Aleksanders Kuss in ihr auslöste, stemmte sie sich gegen ihn und drückte ihn von sich.


  


  »Ich … ich kann nicht. Ich brauche Zeit«, stammelte sie.


  


  Er sah sie mit leeren Augen und traurigem Gesicht an.


  


  »Soviel du willst, kleiner Stern«, murmelte er und strich ihr noch ein letztes Mal über die Wange, bevor er verschwand.


  


  


  


  Mit hängenden Armen schlenderte Mia kraftlos zur Haustür. Sie besaß keine Energie mehr, sich durch das Geäst des alten Baumes in ihr Zimmer hinein zu stehlen. Es kam ihr fast so vor, als wäre jeder Muskel ihres Körper zu einer kraftlosen, wabbeligen Masse geschmolzen.


  


  Etwas unkoordiniert bewältigte sie den Treppenaufgang und presste ihre Hand auf die Klingel.


  


  Die Tür öffnete sich vorsichtig einen Spaltbreit. Dahinter tauchte das vom Schlaf verquollene Gesicht ihrer Mutter auf.


  


  »Mia?« In ihren Augen standen dutzende Fragezeichen.


  


  Sie riss die Tür nun vollends auf. Und als Mia ihre Mum dort mit verzottelten Haaren und dem völlig verwirrten Gesichtsausdruck sah, brach etwas in ihr zusammen.


  


  Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln und strömten schließlich wie eine Urgewalt über ihre Wangen und das Kinn bis hinunter auf die Brust.


  


  Wortlos nahm Mias Mutter ihre Tochter in die Arme. Sie stellte keine Fragen, machte ihr keinerlei Vorwürfe und hielt sie nur. Ganz fest.


  


  Liebevoll brachte sie sie zu Bett, deckte sie zu und blieb bei ihr, bis sie schlief. Erst dann löste sie vorsichtig ihre Hand aus dem krampfhaften Griff, mit dem ihr Mädchen sie festhielt.


  


  Mit sorgenvoller Miene schlich sie zurück ins Schlafzimmer.


  


  Als Mia am nächsten Morgen die Augen aufschlug, kam ihr das Erlebte wie ein schlechter Traum vor. Doch ein Blick in den Spiegel belehrte sie eines Besseren.


  


  Die Haare hingen ihr strähnig ins von blutigen Kratzern übersäte Gesicht. Die verschwollenen Augen wirkten gespenstig in dem leichenblassen Gesicht.


  


  Mia schlüpfte unter die Dusche. Das warme Wasser prasselte über ihren Körper und sie bemerkte, wie sich einzelne Muskelverhärtungen zu lösen begannen. Sie beobachtete, wie der Strahl Blut und Schmutz von ihrer Haut wusch und mit sich nahm. Doch ihre Erinnerungen, Sorgen und Probleme würden schwieriger zu lösen sein als der Dreck auf ihrem Körper.


  


  Mia wickelte sich in ein weißes Handtuch und schlich zurück in ihr Zimmer. Sie vermied es, dabei auch nur das kleinste Geräusch von sich zu geben und somit ihre Eltern auf ihren wachen Zustand aufmerksam zu machen.


  


  Sie wollte und musste noch eine Weile alleine sein und sich selbst über einige Dinge im Klaren werden. An vorderster Stelle stand dabei, welche Antwort sie ihren Eltern auf die Frage geben würde, wo sie diese Nacht gewesen war.


  


  Denn die Wahrheit schied von vornherein aus. Immerhin konnte sie ihren Eltern wohl kaum die Story von ihrem Höllenbesuch, geraubten Seelen, Schutzengeln und dergleichen auf die Nase binden. Die Folgen auf dieses Geständnis wären absehbar. Sie könnte die nächsten Monate oder Jahre in Gesellschaft von Thea, Hanna und all den anderen Mädchen verbringen, deren Seelen sich die Le Vrai Zwillinge bemächtigt hatten.


  


  Wohin sonst, als in die Klapse, sollten fürsorgliche Eltern ihr Kind, das von Begegnungen mit dem Teufel erzählte, schicken.


  


  Mia ließ das Frotteetuch zu Boden gleiten und kuschelte sich zurück ins Bett, während ihre Gedanken zu kreisen begannen. Wahrscheinlich würde es das Beste sein, so nah wie möglich an der Wahrheit zu bleiben, denn vor allem ihre Mutter roch frei erfundene Lügengeschichten auf hundert Meter Entfernung.


  


  Mia wickelte sich fröstelnd die Decke enger um die Schultern. Dass sie gestern Abend aufgrund ihres Zorns im Affekt gehandelt hatte und nach Berlin abhauen wollte und dabei unfreiwillig Bekanntschaft mit Anhängern einer Teufelssekte gemacht hatte, hörte sich doch ziemlich glaubwürdig an. Den Rest, was nach dem Vorfall im Stadtpark geschehen war, den würde sie unterschlagen.


  


  Mit dem musste sie wohl oder übel alleine fertig werden. Noch jetzt hallten die abscheulichen schmerzerfüllten Rufe in ihren Ohren nach. Sobald sie die Augen schloss, loderten meterhohe Flammen. Bösartige, zu Krallen geformte Finger griffen nach ihr und kalte, stahlblaue Augen musterten sie. Doch dann begann das Bild dieser Augen zu verschwimmen und zurück blieb ein Blau, so stechend wie der Sommerhimmel, so rein wie das klarste Wasser und so warm wie ein Regenschauer im August.


  


  


  


  Ein zögerliches Klopfen holte Mia aus ihrem Gedankenwirrwarr zurück in die Realität.


  


  »Ja«, rief sie und drehte sich ergeben auf den Rücken. Früher oder später musste sie sowieso auf Konfrontationskurs mit ihren Eltern gehen. Und ob jetzt oder in ein paar Stunden blieb sich gleich. Die Situation würde ohnehin dieselbe bleiben.


  


  Vorsichtig, fast so als ob sie austesten wolle, was sie für eine Reaktion auf ihr Erscheinen erwartete, trat ihre Mutter ins Zimmer.


  


  »Darf ich reinkommen?« Die Stimme ihrer Mutter hatte etwas Unterwürfiges an sich und Mia konnte sich nicht erklären, warum. Immerhin war sie diejenige, die Mist gebaut hatte.


  


  Sie nickte.


  


  Wie ein Geist schlich ihre Mum zum Bett, ließ sich darauf nieder und musterte ihre Tochter nachdenklich.


  


  »Ich weiß, du willst wissen, was gestern Abend passiert ist«, stellte Mia sachlich fest.


  


  Mias Mutter hob die Schultern. »Ich will dich zu nichts zwingen, mein Schatz. Wenn du es mir erzählen willst, höre ich dir gerne zu. Doch solltest du der Ansicht sein, es wäre besser, es für dich zu behalten, so werde ich das auch respektieren.«


  


  Mia zog erstaunt die Augenbrauen nach oben. Sie hätte so ziemlich mit allem gerechnet. Wochenlangem Hausarrest. Schimpfeskapaden bis in die Abendstunden. Ein Hagelschauer an Verboten. Aber nicht hiermit. Ruhig und gelassen saß ihre Mum auf der Bettkante und sah sie aus Augen an, in denen nicht der kleinste Funken Vorwurf zu erkennen war.


  


  Mia richtete sich auf und ließ sich anstandslos in die Arme ihrer Mutter ziehen, eine Geste, die es schon seit Jahren nicht mehr gegeben hatte. Unter Tränen erzählte sie stockend von ihren Erlebnissen der letzten Nacht. Wie geplant hielt sie sich an die Version, bei der sie an der Stelle, die ihre Flucht vor der Teufelssekte beschrieb, aus ihren Erzählungen ausstieg.


  


  Beruhigend strich Mias Mum den Rücken ihrer Tochter, der sich aufgrund der zahlreichen Schluchzer heftig hob und senkte.


  


  Doch sie kannte ihr Kind zu gut, um ihr den Tatsachenbericht ohne Wenn und Aber abzunehmen. Derartiges konnte ihre ansonsten so abgebrühte Tochter nicht so verstören. In Berlin lag es an der Tagesordnung, dumme Sprüche und Drohungen abzubekommen. Dagegen war Mia schon seit Jahren gewappnet.


  


  Darum konnte sie sich auch eine kleine Nachfrage nicht verkneifen.


  


  »Das war noch nicht alles, oder?«


  


  Das Schluchzen verstummte. Mia hob ihr völlig verheultes Gesicht und blickte ihre Mutter durch einen Tränenschleier an. Als sie in die verständnisvollen Augen sah, brachte sie es nicht über das Herz, ihre Mum zu belügen.


  


  »Nein«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Das war noch nicht alles.«


  


  Mias Mutter presste die Lippen aufeinander und nickte.


  


  »Doch den Rest wirst du mir nicht erzählen, habe ich recht?«


  


  Und bereits zum zweiten Mal an diesem Tag wunderte sich Mia über die kühle Sachlichkeit und das Verständnis.


  


  »Nein, ich … ich kann nicht«, flüsterte Mia so leise, dass ihre Mutter Mühe hatte, sie zu verstehen.


  


  Die Lippen ihrer Mutter begannen zu beben.


  


  »Es tut mir alles so leid, Mia. Dein Vater und ich wollten stets das Beste für dich. Doch bei dem Streben nach einer perfekten Familie haben wir in all den Jahren wohl eines vergessen … dir zu zeigen, wie sehr wir dich lieben. Du bist unsere Tochter und genauso wie du bist, ist es richtig. Ich kann dir nicht erklären, was die letzten Wochen in uns gefahren war, als wir dich dazu bringen wollten, eine andere zu sein. Mir bleibt nur, dich zu bitten, uns zu verzeihen.«


  


  »Oh, Mum«, schluchzte Mia.


  


  Woraufhin Mia nur noch fester in die Arme genommen wurde. Und Mia verspürte zum ersten Mal seit Langem das Gefühl, angenommen und aufrichtig geliebt zu werden. Sie konnte ihren Panzer aus Coolness, Kälte, Respektlosigkeit und Gleichgültigkeit abstreifen und einfach so sein, wie sie war. Ein sensibles, verletzliches 17jähriges Mädchen. Ganz so, wie es ihr Aleksander auf den Kopf zugesagt hatte.


  


  Aleksander!


  


  Mia zuckte zusammen. Allein der Gedanke an ihn brachte ihren Körper zum Glühen und ihr Herz zum Rasen.


  


  Mühsam rappelte sie sich auf. »Ich … ich glaube, ich habe da noch etwas zu erledigen«, murmelte sie und öffnete den Kleiderschrank.


  


  »Rede mit ihm«, sagte ihre Mutter, strich ihr übers Haar und ging.


  


  Mia starrte ihrer Mum fassungslos hinterher. Woher wusste sie …


  


  Mia schüttelte den Kopf. Nein, das konnte nicht sein, immerhin hatte sie Aleksander mit keiner Silbe erwähnt.


  


  Allem Anschein nach kannte ihre Mutter sie besser, als sie gedacht hatte. Als Mia jetzt vor dem weit geöffneten Kleiderschrank stand, drehte sich ihr der Magen um.


  


  Die dunklen Klamotten erschlugen sie regelrecht. Sie drückten Ablehnung, Hass und Kälte aus. Mia fröstelte. Schwarz, die Farbe Satans und der Hölle. Wie ein Blitzschlag kehrten die Bilder der Unterwelt in ihren Kopf zurück. Mit einem Aufschrei knallte sie die Schranktüren zu und warf sich aufs Bett.


  


  Nie wieder wollte sie die Kälte der Hölle spüren, die trotz ihrer monströsen Feuer und hohen Temperaturen die Herzen und Gefühle einfrieren ließ.


  


  Plötzlich fiel ihr Blick auf die Einkaufstüten, die sie so genervt aus der Stadt mit nach Hause geschleppte hatte.


  


  Sie wusste nach wie vor nicht, was ihre Mutter da für sie erstanden hatte. Sie wusste nur eines, dass es sie dieses Mal keine Überwindung kostete, die ausgesuchten Klamotten anzuziehen und dadurch klein beizugeben. Es kam ihr gar nicht so vor, als würde sie sich unterordnen und verbiegen. Im Gegenteil, sie fühlte sich dabei reif und erwachsen.


  


  Mia schlüpfte in Bluejeans und ein gelb-weiß geringeltes T-Shirt. Anschließend ließ sie ihre Füße in die dunkelblauen Ballerinas gleiten, die sie aus dem unteren Teil einer Tüte hervorkramte.


  


  Ein letzter, prüfender Blick in den Spiegel bescherte ihr die Genugtuung, ganz okay auszusehen. Die langen blonden Haare umspielten in seidigen Wellen ihr Gesicht und ihre Augen blitzen vor Erwartung. Nur die Kratzer standen nach wie vor als Mahnmale der letzten Nacht. Sie zu überschminken, wäre verschwendete Zeit und Mühe gewesen. Mia kniff sich noch ein paar Mal in die blassen Wangen, sodass diese wenigstens einen Hauch von Farbe bekamen und stieg schließlich die Treppe nach unten.


  


  Auch jetzt trog sie ihr Gefühl. Denn Mia rechnete mit einem Ausbruch an mütterlicher, überschwänglicher Freude, wenn ihre Mum sie in den neuen Klamotten entdeckte.


  


  Doch ihre Mutter nickte ihr nur kurz und freundlich zu, zwinkerte mit einem Auge und sagte: »Viel Glück!«, ehe sie im Garten verschwand.


  


  Mia hob die Schultern. Sollte in der Nacht eine der dämlich grinsenden Elfen aus den Bildern, mit denen ihre Eltern anfangs ihr Zimmer verunstaltet hatten, geklettert sein? Und hatte diese Elfentussi mal eben einen glitzernden Zauberstab geschwungen und ihre magischen Fähigkeiten an ihren Eltern ausprobiert?


  


  Mia schüttelte den Kopf.


  


  In all den Jahren war sie stets der Meinung gewesen, für ihre Eltern nicht mehr als ein lästiges Anhängsel zu sein. Niemals zeigten sie ihr gegenüber Gefühle oder nahmen ihre Wünsche und Sehnsüchte ernst. Und die letzten Wochen waren besonders arg gewesen. Seit ihrem Umzug hatten es sich ihre Eltern zur Aufgabe gemacht, sie grundlegend zu ändern. Ihr das Gefühl vermittelt, nicht richtig zu sein. Und Mia war jetzt einfach nur froh, dass diese Zeit vergangen schien. Auch wenn sie nicht wusste, worauf dieser Sinneswandel beruhte. Zum ersten Mal fühlte sie das zarte Band der Liebe zwischen sich und ihren Eltern.


  


  Doch auch Mia fühlte eine Veränderung in sich. Ihr fehlte jegliche Lust zur Rebellion.


  


  Nachdenklich stieg sie auf ihr Fahrrad und fuhr los. Es gab da noch etwas, das geklärt werden musste.


  


  Aleksander…


  


  Sie musste zu ihm!


  


  Und sie hatte da so eine Ahnung, wo er zu finden sein könnte.


  


  Nach einer kurzen Fahrt lenkte Mia ihr Fahrrad auf den Bürgersteig und ließ es über die breite Holzbrücke rollen. Die Lücken zwischen den einzelnen Bohlen ließen das Fahrrad ziemlich ruckeln und Mia wurde ordentlich durchgeschüttelt. Auf der anderen Seite angekommen, kettete Mia ihr Fahrrad an einen kleinen Baum und ging los. Vor ihr erstreckte sich der riesige Stadtpark. Es waren nicht viele Leute hier. Und als ein dunkles Grollen vom Himmel ertönte und die ersten Regentropfen fielen, suchten auch diese schnell das Weite. Ein kritischer Blick nach oben verriet ihr, dass sich die einzelnen Tröpfchen bald zu einem ausgewachsenen Regenschauer verdichten würden.


  


  Mia ging einen Schritt schneller. Sie hoffte, es würde nicht bei dem Versuch bleiben, Aleksander zu finden. Sie kannte ihn zu kurz, um zu wissen, welche Orte er in Schwarzendorf sonst noch bevorzugte.


  


  Wenn er überhaupt noch hier ist.


  


  Doch bei ihrer zweiten Begegnung in der kleinen Bucht hier im Park hatte er ihr wahrscheinlich eher unfreiwillig erzählt, dass dies hier sein Rückzugsort sei. Und was, wenn nicht sich zurückziehen und in sich gehen, sollte er angesichts des Erlebten von gestern Nacht sonst vorhaben.


  


  Rechts von Mia erhob sich das steinerne, heruntergekommene Häuschen, in dem sie die beiden Le Vrai Brüder entdeckt hatte, als sie eben im Begriff gewesen waren, die Seelen von unschuldigen Mädchen ihrem Vater zu opfern.


  


  Automatisch begannen Mias Hände und Beine zu zittern. Eiskalt lief es ihr über den Rücken und ihr Puls schlug doppelt so schnell. Eine heftige Windböe fuhr ihr ins Gesicht und ließ ihr Haar fliegen. In der Nähe schrie ein Käuzchen. Gleißend helle Blitze zuckten am Himmel und malten schaurige Lichter auf die Erde.


  


  Gehetzt schaute Mia um sich. Sollte tatsächlich noch einmal alles von vorne beginnen?


  


  Die Angst verlieh ihr Flügel. Sie hetzte über den Sandweg in Richtung Bucht und hoffte von Herzen, dort auf Aleksander zu treffen.


  


  Atemlos und erschöpft bog sie um die Büsche und sah den, auf den sie zu hoffen gewagt hatte.


  


  Aleksander saß auf dem eingelassenen Brett der steinernen Mauer. Die Beine bis zum Kinn angezogen, starrte er auf das Wasser der Neisse. Die Regentropfen, die ihm auf Haar und Schulter fielen, schien er gar nicht zu bemerken.


  


  Mia blieb schwer keuchend stehen, rang nach Atem und räusperte sich.


  


  Aleksanders Kopf fuhr herum und er riss erstaunt die Augen auf.


  


  Er schoss in die Höhe und kam mit eiligen Schritten auf sie zu.


  


  »Mia.«


  


  Seine Stimme schwankte zwischen Unsicherheit, Verwunderung und Freude.


  


  Er hob die Hände und für einen kurzen Augenblick schien es so, als wolle er sie in seine Arme ziehen. Doch dann hielt er inne und ließ seine Arme sinken. Mia wusste nicht recht, was sie davon halten sollte. Ging es Aleksander genauso wie ihr? Ihr, die hin und hergerissen war zwischen dem, was ihr Herz ihr sagte und der Verstand ihr riet.


  


  »Iiich mmmusste dddich einfach sehen«, stotterte Mia unbeholfen drauf los.


  


  Aleksander presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß nur nicht, ob ich mich nun darüber freuen kann oder nicht. Es kommt ganz drauf an, aus welchem Grund du hier bist.«


  


  Mia seufzte, ging an dem Le Vrai Zwilling vorbei und setzte sich auf die Bank.


  


  »Das Problem ist, ich weiß es selbst nicht so genau.«


  


  Der Regen hatte sich mittlerweile verdichtet und fiel in feinen Fäden vom Himmel herab.


  


  »Dann gehe ich jetzt einfach mal das Risiko ein und freue mich unvoreingenommen, dass du da bist«, sagte Aleksander und lächelte.


  


  Aleksanders anziehendes Lächeln führte dazu, dass es Mia trotz des Regens mit einem Mal ziemlich warm wurde.


  


  Doch in diesem Augenblick öffnete der Himmel seine Pforten und es begann wie aus Eimern zu gießen.


  


  Als Mia sich dennoch nicht bewegte, ergriff Aleksander ihre Hand und zog sie mit sich.


  


  »Komm, ich glaube, im Trockenen lässt es sich leichter reden. Außerdem will ich nicht dafür verantwortlich sein, wenn du morgen eine höllische Erkältung hast.«


  


  Bei der Erwähnung des Wortes »höllisch« zuckte Mia leicht zusammen. Sofort waren die grausamen Bilder in ihrem Kopf präsent.


  


  »Sorry«, meinte Aleksander entschuldigend, als er ihre Reaktion bemerkte und lächelte schief.


  


  Er nahm ihre Hand und begann mit ihr durch den Regen zu laufen. Sie rannten den sandigen Weg entlang und traten dabei immer wieder in knöcheltiefe Pfützen. Das Wasser spritzte ihnen bis zu den Knien hoch und durchweichte ihre Kleidung in Sekunden.


  


  Als das kleine, baufällige Häuschen am Eingang des Parks sichtbar wurde, verringerte Aleksander sein Tempo und warf Mia einen fragenden Blick zu.


  


  Doch diese schüttelte wild den Kopf, sodass die Tropfen aus ihren Haaren flogen.


  


  »Nein!«, rief sie mit fester Stimme. »Nicht dahin!«


  


  Nicht in das Haus hinein, in dem ihr gestern auf so grausame Art Satan gehuldigt habt.


  


  »Wohin dann? Es gibt hier sonst nichts. Und ich glaube kaum, dass es gut ankommt, wenn wir uns derart durchnässt in eine Eisdiele oder in ein Café setzen«, schrie Aleksander gegen den Regen an.


  


  »Ich will nach Hause.«


  


  Aleksander riss ungläubig die Augen auf.


  


  »Du willst bei dem strömenden Regen heim, obwohl du eben erst gekommen bist?«


  


  Mia sah ihm fest ins Gesicht.


  


  »Ja und ich bitte dich, mich zu begleiten.«


  


  Mia wusste, dass es totale Idiotie war, bei diesem Wetter bis zu ihrem Haus zu gehen. Doch ihr fiel bei dem Regen keine bessere Alternative ein. Des Weiteren beschied ihr die gewohnte Umgebung ein Gefühl der Sicherheit, etwas, was sie bei Aleksanders Präsenz durchaus gebrauchen konnte. Sie hoffte, dass diese Sicherheit auch die Ängste ein wenig kompensieren würde, die sie in seiner Anwesenheit fühlte.


  


  Aleksander lachte kurz auf und zuckte die Schultern.


  


  »Also, dann. Dein Wunsch ist mir Befehl, kleiner Stern. Allerdings mit einer Einschränkung.«


  


  Er grinste spitzbübisch.


  


  »Welche?«, frage Mia und ärgerte sich ein wenig über seine offensichtliche Heiterkeit.


  


  Aleksander nickte Richtung Häuschen.


  


  »Wir nehmen die Ducati. Oder glaubst du, ich habe vor, neben deinem Fahrrad herzujoggen?«


  


  »Das wäre wohl unter der Würde eines Le Vrais, wie?«, fragte sie bissig.


  


  Aleksander lachte leise.


  


  »DAS schon. Ja.«


  


  Mia schüttelte seufzend den Kopf.


  


  »Wenn das alles ist, was du von mir willst. Bitte!«


  


  Aleksander hörte auf zu lachen. Seine Augen wurden ernst.


  


  »Das, kleiner Stern, war gerade mal der Anfang«, murmelte er.


  


  Mia errötete.


  


  Ergeben kletterte sie hinter Aleksander auf die Ducati. Mit einem lauten Röhren erwachte der Motor zum Leben. Wie ein Pfeil schoss die pechschwarze Ducati auf die Straße und folgte dem Straßenverlauf in Richtung Mias Zuhause.


  


  Mia presste sich wie eine zweite Haut an Aleksanders Rücken. Der Regen ließ nicht nach und mittlerweile hatte sich ein gewaltiger Wind dazugesellt, der ihr ins Gesicht peitschte.


  


  Sie atmete erleichtert auf, als Aleksander das Motorrad mit quietschenden Reifen vor der Hofeinfahrt zum Stehen brachte.


  


  Elegant sprang er vom Sitz.


  


  »My Lady.« Einladend hielt er ihr die Hand entgegen und half ihr vom Sozius.


  


  Doch kaum berührten ihre Füße festen Boden, ließ sie seine Hand los und steckte sie in die Hosentasche.


  


  Sie sah dabei nicht, wie Aleksander traurig den Blick senkte.


  


  »Mum?«, brüllte Mia, als sie den Schlüssel im Schloss herumgedreht und die Eingangshalle betreten hatte.


  


  Keine Antwort. Plötzlich knisterte es unter ihren Füßen. Mia blickte zu Boden und entdeckte einen großen Zettel. Verwundert hob sie ihn auf und begann zu lesen.


  


  


  


  Liebe Mia,


  


  dein Vater und ich sind zum Essen verabredet und anschließend sehen wir uns ein Theaterstück an. Warte nicht auf uns. Es kann spät werden.


  


  Deine Mum


  


  P.S.: Essen steht im Kühlschrank. Lasst es euch schmecken!


  


  Euch?


  


  


  


  Mia drehte unschlüssig das Papier zwischen ihren Händen. Ihre Mum hatte sich wohl in der Eile verschrieben. Anders konnte sie sich das Gekritzel nicht erklären.


  


  Wortlos ging sie zum Kühlschrank und öffnete ihn. Dort glaubte sie, ihren Augen nicht zu trauen. Es standen tatsächlich ZWEI Teller Pasta im Kühlschrank.


  


  Entweder meine Mum hat jetzt das zweite Gesicht, oder …


  


  


  


  »Hast du etwa Hunger?«


  


  Mia fuhr herum. Hinter ihr stand Aleksander und blickte sie fragend an.


  


  »Iiiich, weiß nicht«, stotterte sie. Aleksanders Nähe brachte sie völlig aus der Fassung.


  


  »Ich glaube meine Mutter kann hellsehen«, sagte sie, trat zur Seite und deutete auf den Inhalt des Kühlschranks.


  


  »Ich glaube eher, deine Mum kennt dich recht gut«, meinte Aleksander und lächelte verschmitzt.


  


  Warum musst du nur so süß sein!


  


  Wie er da so vor ihr stand. Nass bis auf die Haut. Jeder andere hätte erbarmungswürdig gewirkt. Doch er …


  


  Er sah so unglaublich sexy und lässig aus. Zum Anbeißen …


  


  Aleksander strich sich die Haare aus der Stirn und schüttelte sie nach hinten, wobei sie das Spiel seiner Oberarmmuskeln betrachten konnte.


  


  Wenn ich das jetzt nur als sexy beschreibe, ist das die Untertreibung des Jahrtausends.


  


  Mia konnte nicht anders, als jede Bewegung von ihm zu beobachten. Es schien, als würde er sie hypnotisieren, sodass sie ihren Blick nicht von ihm abwenden konnte.


  


  Tat er das etwa sogar? Immerhin, Nathan hatte diesen Tu-was-immer-ich-dir-sage-Blick voll drauf.


  


  Und nur um sich eines Besseren zu belehren und sich davon zu überzeugen, dass Aleksander eben diese Methode gerade NICHT bei ihr anwandte, drehte sie unwirsch den Kopf weg und stiefelte die Treppen nach oben. Kleine Wasserpfützen bildeten sich auf den einzelnen Stufen und würden bei ihren Eltern sicher nicht für Beifallsbekundigungen sorgen.


  


  Wasser auf gewachsten Echtholzstufen …Autsch … böses Foul!


  


  »Kommst du mit?«


  


  Aleksander kam der Aufforderung prompt nach und folgte Mia nach oben.


  


  »Schönes Haus, das ihr da habt«, sagte er, nur aus dem einen Grund, um überhaupt etwas von sich zu geben.


  


  »Du siehst es sicher nicht zum ersten Mal.«


  


  »Doch, von innen schon.«


  


  Mia murmelte Unverständliches und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Aleksander verharrte auf der Schwelle und sah sich interessiert um.


  


  »Hmm, da hätte ich mir, um ehrlich zu sein, dein Zimmer aber ganz anders vorgestellt.«


  


  Mia stieß verächtlich die Luft aus.


  


  »Glaube mir, ich hatte nicht gerade viel zu sagen, was die Einrichtung dieses Raumes betraf.«


  


  »Dachte ich mir«, murmelte Aleksander und trat ein.


  


  »Wie meinst du das?«


  


  »Hast du denn in den letzten Wochen keine Veränderung bei dir und deinen Eltern bemerkt?«, fragte er erstaunt.


  


  Mia zögerte kurz. »Doch«, gab sie dann widerstrebend zu.


  


  »Es war das Haus, Mia. Das Portal zur Hölle stand weit offen und dieses Gemäuer hier war der Eingang. All die Gefühle, die in der Unterwelt vorherrschen, Rache, Selbstsucht, Aggression, drangen an die Erdoberfläche und haben dieses Haus und seine Bewohner vergiftet.«


  


  Mia legte die Stirn in Falten. »Willst du damit sagen, dass ich oftmals so unbeherrscht und zornig reagiert habe, lag an den Ausdünstungen der Hölle?«


  


  Aleksander nickte.


  


  »Ja, so ist es. Und auch deine Eltern sind ihnen zum Opfer gefallen. Du musst es dir wie einen Nebel vorstellen, der über der Hölle schwebt. Ein durchscheinendes Netz aus Bosheit, Habgier und Verderben. Und dieses ist in kleinen Schwaden durch die Erdoberfläche gesickert und in das Haus eingedrungen.«


  


  »Wird das für immer so sein?«, fragte Mia ängstlich.


  


  »Nein, das Portal ist geschlossen. Es besteht für niemanden mehr eine Notwendigkeit, sich auf die Erde zu begeben. Nathan hat seinen rechtmäßigen Platz eingenommen und mein Vater begab sich in all den Zeiten auch nur ein einziges Mal auf die Welt.«


  


  »Um einen Sohn zu zeugen«, stellte Mia fest.


  


  »So ist es. Das Portal ist geschlossen und so wird es auch bleiben.«


  


  Mia grinste breit. »Ich habe mich gestern schon über die Reaktion meiner Mutter gewundert. Ich dachte, sie reißt mir den Kopf ab für mein heimliches Ausbüchsen, doch statt dessen nahm sie mich einfach in die Arme. Und sie ist mir so nah wie noch nie. Ich glaube, obendrein haben sie auch endlich verstanden, dass Zuneigung für ihr Kind, für mich, viel wichtiger ist als ein perfektes Zuhause oder Kohle. Denn so wie jetzt war es nicht immer.«


  


  »Doch genauso soll es sein.«


  


  Nachdenklich strich er über das Bücherregal und bückte sich, um die einzelnen Titel in Augenschein zu nehmen.


  


  Er lachte auf.


  


  »Du scheinst wirklich eine Schwäche für das Abnormale zu haben. Da reiht sich ein Werwolf- und Vampirbuch an das andere.«


  


  Mia zuckte verlegen die Achseln.


  


  »Fand ich eben cool. Nur die Satansfibel fehlt noch in meiner Sammlung.«


  


  Aleksanders Lippen verzogen sich zu einem Grinsen.


  


  »Nein, tut sie nicht, denn die steht leibhaftig vor dir.«


  


  »Ja, das tut sie wohl«, antwortete Mia verlegen und sah zu Boden.


  


  Aleksander trat auf sie zu, legte die Hand unter ihr Kinn und hob es behutsam an.


  


  »Sag mal, willst du dich nicht umziehen? Du triefst vor Nässe.«


  


  »Jjja, das sollte ich wohl«, hauchte Mia und errötete schon wieder.


  


  Wenn das so weitergeht, kann ich mir das Rouge in Zukunft sparen.


  


  Mia stolperte zu den Plastiktüten mit den Einkäufen ihrer Mutter und fischte zwei Teile heraus, die sie wage als Hose und Oberteil wahrnahm.


  


  Danach verkrümelte sie sich ins Bad und schloss ab.


  


  Kraftlos ließ sie sich auf den Badehocker sinken und umklammerte mit zittrigen Händen die Klamotten.


  


  Der Kerl raubt mir trotzdem noch den Verstand, auch wenn er es nicht drauf anlegt.


  


  Mia stützte ihr Gesicht in beide Hände und sah zu, wie die Wassertropfen von ihren Haaren perlten und sich zu einem abstrakten Muster auf dem Boden versammelten.


  


  Was will ich eigentlich von ihm? Zugegeben, er ist megascharf, nett, liebevoll. Er hat versucht, mir das Leben zu retten und mich aus der Hölle geführt. Und … scheiße … ich liebe ihn! Aber er ist immer noch der, der er ist. Ein Sohn des Teufels. Ein Geschöpf der Unterwelt.


  


  Mia griff sich das Handtuch und frottierte die langen Locken, ehe sie aus der Hose und dem Top schlüpfte.


  


  Fuck! Was soll ich nur tun? Ich sehne mich so sehr nach ihm, doch andererseits kann ich einfach nicht vergessen, was er den beiden Mädchen angetan hat.


  


  Mia ließ das Oberteil zu Boden fallen, welches dort mit einem schmatzenden Geräusch aufkam. Das Wasser spritzte gegen die gefliesten Wände und die Badewanne. Mias Blick folgte dem Nass, als ihre Augen an der Wannenarmatur hängen blieben. Die hässliche, feist grinsende Teufelsfratze. Sie spürte bei dem Anblick eine heiße Welle des Zorns in sich aufsteigen, sprang in die Badewanne und riss mit aller Kraft an dem widerwärtigen Teil. Ihre Muskeln spannten sich bis aufs Äußerste. Sie stemmte sich mit den Füßen gegen den Wannenrand und wollte nur das Eine. Die Visage aus ihrem Bad entfernen.


  


  Mit einem lauten Krachen gab die festgesteckte Armatur nach und Mia fiel rückwärts aus der Wanne und mit dem Kopf gegen die Fliesen.


  


  »Aua!« Sie rieb sich über den Hinterkopf, an dem eine fette Beule bereits im Begriff war, Formen anzunehmen.


  


  »Hey Mia, alles in Ordnung?«, erscholl es dumpf durch die verschlossene Tür.


  


  »Alles in Ordnung«, echote Mia zurück.


  


  Ich dämliche Kuh, das muss natürlich ausgerechnet mir passieren.


  


  Schnell schlüpfte sie in die frische Hose, zog sich den pastellfarbenen Pullover über den Kopf und schloss die Tür auf.


  


  Mit einem Schritt war Aleksander bei ihr.


  


  »Ich dachte schon, du machst dich da drin fit für einen Boxkampf«, meinte er lächelnd.


  


  Mia verzog ihren Mund zu einem Grinsen.


  


  »Da hätte ich wohl nicht besonders gute Aussichten auf einen Sieg.«


  


  »Kommt drauf an, mit wem du vorhast, dich anzulegen.«


  


  »Mit dir sicher nicht oder hast du schon von jemandem gehört, der über Satan siegt?«


  


  Aleksander wurde ernst.


  


  »Nein, bis gestern nicht. Doch, du hast ihn besiegt, kleiner Stern. Du bist der Hölle und Luzifers Herrschaft entkommen.«


  


  Mia lächelte. »Ja, da hast du wohl recht. Doch auch du stehst nicht mehr unter seiner Fuchtel und das haben wir nur deiner Mutter zu verdanken. Die Frage ist nur, was passiert jetzt mit dir?«


  


  Aleksander hob die Schultern. »Das kommt ganz auf dich an, kleiner Stern.«


  


  Er strich sich eine nasse Locke aus der Stirn und legte die Hand an ihre Wange. Unwillkürlich begann Mias Haut unter der Berührung zu kribbeln. Sachte strich sein Daumen über ihr Gesicht und erkundete jeden Zentimeter ihres Antlitzes.


  


  Mia hob die Lider und schaute ihn an. Sein Mund war zu einem zärtlichen Lächeln verzogen und in seinem Blick lag so viel Zuneigung, dass Mias Knie weich wurden und sie erzitterte.


  


  »Du frierst immer noch«, murmelte Aleksander mit heiserer Stimme.


  


  Eine feine Röte kroch über Mias Wangen.


  


  Rouge wird ab jetzt definitiv vom Einkaufszettel gestrichen.


  


  »Nein, es ist nicht die Kälte, die mir zu schaffen macht.«


  


  »Mir schon«, lachte Aleksander auf und schlüpfte aus seinem durchnässten Shirt.


  


  »Stört es dich?«, fragte er höflich.


  


  Mias Mund war wie ausgedörrt. Langsam schüttelte sie den Kopf. Ihre Augen saugten sich an Aleksander fest und sie hätte schwören können, niemals zuvor etwas Perfekteres gesehen zu haben.


  


  Tausende Schmetterlinge tanzten in ihrem Magen, als er sie erneut an sich zog. Willenlos ließ sie es geschehen und atmete den würzigen Duft seiner nackten Haut.


  


  Mia konnte sein Gesicht in ihrer Halsbeuge spüren und wünschte sich, dass dieser Moment für die Ewigkeit halten würde.


  


  Unendlich zärtlich fuhren seine Lippen ihren Hals nach oben und hauchten winzige Küsse auf ihre kühle Haut.


  


  Es kostete Mia ein Übermaß an Willensanstrengung, als sie ihn von sich schob.


  


  Aleksanders Lippen pressten sich zu einem dünnen Strich zusammen und in seinen Augen flackerte Schmerz.


  


  »Ich habe das vorhin ernst gemeint, Aleksander. Was passiert nun mit dir?«


  


  Aleksander schnaubte, schwang die Arme und ließ sich auf Mias Bett nieder.


  


  »Ich bleibe hier. Gefangen zwischen zwei Welten. Genau wie du und alle anderen Menschen auf Erden.«


  


  »Bitte erkläre mir das genauer.«


  


  Aleksander verzog kurz den Mund, dann jedoch nickte er.


  


  »Das Leben hier auf der Erde ist nichts weiter als ein kurzes Gastspiel. Es ist ein Warten auf das, was danach kommt. Doch nur die Wenigsten wissen davon. Ich darf und kann nicht mehr zurück in die Hölle. Mein Herz ist weich geworden und meine Seele ist frei. In mir wurden Gefühle geweckt, die …«


  


  Er stand auf, ging nervös wie ein gefangenes Raubtier im Zimmer auf und ab und raufte sich dabei die Haare.


  


  Es erweckte den Eindruck, als suche er nach den richtigen Worten, um ihr seine Lage zu erklären.


  


  Plötzlich hielt er inne und kam direkt auf sie zu. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie hart auf den Mund.


  


  »Versteh doch, Marie-Sophia«, sagte er mit gequälter Stimme. »Ich liebe dich. Seit ich dich das erste Mal sah, fühlte ich mich zu dir hingezogen. Dir habe ich es zu verdanken, dass ich weiß, wie es ist, zu lieben. Und durch meine Mutter Sandrine weiß ich, wie es sich anfühlt, geliebt zu werden. Sie gab ihre Seele für mich … und dich.«


  


  Aleksander lehnte seine Stirn gegen die ihre. Er klammerte sich wie ein Ertrinkender an Mias Schultern.


  


  »Ich wünsche mir so sehr, weiterhin fühlen zu dürfen, wie es ist, aufrichtig und bedingungslos zu lieben. Und ich habe unendliche Angst vor dem Schmerz, den ich fühlen werde, wenn meine Liebe unerwidert bleibt. Fast zwei Jahrzehnte lang tat ich nichts anderes, als Schmerzen zu erleiden und auszuhalten. Doch eines habe ich schnell begriffen. Der Schmerz, den man fühlt, wenn eine Liebe unerwidert bleibt, ist der schlimmste von allen. Er trifft einen mitten ins Herz.


  


  Die Liebe hat zwei Gesichter, vergleichbar mit Himmel und Hölle.


  


  Eine Liebe, die auf Gegenseitigkeit beruht, ist der Himmel auf Erden, doch ist die Liebe einseitig, gehst du durch die Hölle.«


  


  Aleksander hielt kurz inne und musterte forschend Mias Gesicht.


  


  »Ich kann nicht mehr gutmachen, was geschehen ist. Doch ich bereue es zutiefst. Ich bin jetzt wie du, Marie-Sophia, ein Lebewesen mit Bedürfnissen und Gefühlen, in dessen Innerem ein Herz schlägt. Und wenn meine Zeit gekommen ist, dann überlasse ich es IHM …« Aleksander deutete zum Himmel hinauf. »… über mich zu richten. Ich bin mir nicht sicher, ob du mir jemals verzeihen kannst, kleiner Stern. Doch glaube mir du bist das, nach was ich mich immer gesehnt habe.«


  


  Mia vergaß vor Erstaunen das Luftholen. Atemlos verharrte sie in Aleksanders Armen und hörte sich an, was er ihr da gestand. Selbst ihr Name, den Aleksander voll aussprach, hörte sich in ihren Ohren nun wie Musik an. Und sie verstand selbst nicht mehr, warum sie sich so sehr dagegen gewehrt hatte, bei ihrem richtigen Namen genannt zu werden.


  


  Doch, ich weiß es schon. Weil Marie-Sophia wie der Name eines kleinen, verletzlichen Mädchens klingt, etwas, das ich nie sein wollte.


  


  Doch in diesem Augenblick wünschte sie sich nichts mehr, als genau das zu sein. Eine sensible Marie-Sophia, die sich in Aleksanders Arme sinken lässt und Schwäche, Begehren und Gefühle zulassen darf.


  


  Es tobte ein Feuer in ihr, wilder und mächtiger als das eines Vulkans. Und sie war sich sicher, genau wie ein derartiger zu explodieren, wenn er sie nicht sofort küsste und sie somit von ihrer unbefriedigten Sehnsucht erlöste.


  


  »Auch wenn es vielleicht nicht richtig ist, ich kann nicht anders als dir zu vergeben, denn, ich …« Mia biss sich auf die Lippen, sie scheute sich ein wenig davor, diese tiefsinnigen und gewichtigen Worte auszusprechen. Die Worte, die bei ihm soviel mehr bedeuteten, als nur unendliche Zuneigung zu gestehen.


  


  Fragend … unsicher, fast ängstlich blickte sie ihn an.


  


  Aleksander lächelte so liebevoll, dass er ihr mit diesem Lächeln all ihre Bedenken nahm.


  


  Unendlich behutsam strich er ihre eine verirrte Locke aus den Augen, woraufhin Mia erneut kleine, elektrische Stromschläge durch den Körper jagten.


  


  »Du brauchst keine Angst mehr zu haben. Du darfst es mir ruhig sagen, wenn du es auch möchtest. Es gibt nichts auf der Welt, was ich mir mehr wünsche. Und Satan, der hat keine Macht mehr über uns.«


  


  Mia nahm seine Hand in die ihre und sah ihm tief in die Augen, in denen so viel Zärtlichkeit lag.


  


  »Ich liebe dich so sehr!«, hauchte sie.


  


  Aleksanders Augen wurden feucht, er nahm ihr Gesicht in seine Hände und zog sie an sich. Behutsam legte er seinen Mund auf den ihren und küsste sie mit einer Hingabe und Leidenschaft, für deren Beschreibung es keinerlei Worte bedurfte.


  


  Ein kleiner, salziger Tropfen löste sich aus Aleksanders Wimpernkranz, fiel auf Marie-Sophias Wange und floss auf ihre Lippen.


  


  Der Sohn des Teufels weinte vor Glück, vor Liebe und vor Freude.
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